




Prufung
einiger

theils falſchen, theils mißverſtandenen

Grundſatze und Lebensregeln

in Religionsſachen.

Auszuge aus Predigten.

Alle Pflanzen, die meijr: Fater nicht gepflanzet hat, müſ—

ſen ausgerottet werden.
Matth. 15. v. 13.

Winterthur,
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bey Heinrich Steiner und Comp. 1785. ſh
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5Ve gemeiner gewiſſe Grundſatze und Ma
a

ximen unter den Menſchen ſind; und je

haufiger man ſich derſelben zur Einrichtung

oder zur Rechtfertigung ſeines Verhaltens

bedienet: deſto mehr iſt daran gelegen, daß

ſie wahr ſeyn, daß man ſie richtig verſtehe,

und auf jeden beſondern „Fall richtig an
wenden lerne. Munze, die gang und gabe

iſt, muß von gutem Gehalte ſeyn, wenn

nicht Unordnung in der Geſellſchaft entſte,

hen, und Handel und Wandel nicht dar
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unter leiden ſollen. Schaumunzen, oder

Denkmunzen mogen immerhin von ſchlech

term Gehalte ſeyhn. Sie kommen nur in

wenige Hande, und ihr geringer Werth

kann eigentlich niemanden ſchaden. So

mag der Gelehrte, oder der Philoſoph in

Dingen, die nicht weſentlich zur Religion

und Sittenlehre gehoren, immerhin fal—

ſche, oder unbeſtimmte Grundſatze anneh

men, und auf denſelben ganze Lehrgebaude

von vermiſchten Wahrheiten und Jrrthu

mern fur ſich ayffuhren. Der Schaden,
S—

den er dadurch ſtiftet „kann ſich nicht weit

verbreiten. Wenn es aber um Lebensre

geln und Grundſatze zu thun iſt, die je—

dermann weiß und jedermann glaubet,

nach welchen ſich der Jungling und der
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Greis, der Gelehrte und der Ungelehrte,

der Furſt und der Tagelohner richten, und

dieſe Grundſatze und Lebensregeln ſind

falſch, oder nur halb wahr, ſo iſt der
Schade, der daraus entſteht, unermeßlich

groß. Tauſend und wieder tauſend Menſchen

von jedem Alter und von jedem Stande
werden dadurch zum Jrrthume, zur Sun

de, zum Laſter verfuhret, oder in denſel—

ben befeſtiget und heruhiget. Selbſt gute

ſelten an

dem Fortgang in der Tugend und From

migkeit gehindert, und die Kraft der wich

tigſten und unleugbarſten Lehren der Re—

ligion wird dadurch auf alle Weiſe ge

ſchwacht. Und von dieſer Art ſind die
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Grundſatze und Lebensregeln, die ich hier

zu prufen und, in ſo weit ſie falſch ſind,

zu beſtreiten gedenke. Wie glucklich wur—

de ich mich ſchatzen, wenn ich dadurch ei—

nige Pflanzen, die der Vater im Himmel

nicht gepflanzet hat, aus den Herzen vie

ler meiner Leſer ausrotten, oder dieſelben

hindern konnte, weiter um ſich zu wurzeln

und den Saamen der Wahrheit zu erſti

ent Fellilofer

ν.
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ie meiſten Menſchen ſtehen erſtlich in der
Meinung, als ob man keinen Tag zubringen
konnte, ohne zu ſundigen und Boſes zu thun.
Je allgemeiner dieſes Vorurtheil iſt; und je
mehr Schutz ihm eine gewiſſe ubelverſtandene
Demuth giebt: deſto ſchadlicher iſt es. Denn
wenn ich es gleichſam fur unvermeidlich, oder
unausbleiblich halte, daß ich taglich, entweder
mit Gedanken, oder mit Worten, oder mit
Werken ſundigen und Boſes thun werde: ſo
wird es mich deſto weniger befremden und be—
ſchamen, wenn es wirklich geſchieht; ſo werde

ich mich deſto leichter in der Vorſtellung beru—
higen, daß es nun einmal nicht anders ſeyn
konne, daß ich dieſes traurige Schickſal mit al—
len, ſelbſt mit den beſten Menſchen gemein habe.

Freylich ware es ein trauriges, ein erſchreck—
liches Schickſal, wenn alle, auch die beſten,
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Mencchen taglich ſundigten, das iſt, taglich die
gottlichen Gezetze wiſſentlich und vorſatzlich uber
traten. Allein hier liegt eben das Mißverſtand
nis. Es iſt ein groſſer Unterſchied zwiſchen feh
len und ſundraen. Selbſt die beſten Menſchen
fehlen oft. Sie ſind dem Jrrthume unterwor—
fen, ſie ſtellen ſich oft die Dinge anders vor,
als ſie wirklich ſind; ſie urtheilen alſo unrichtig
davon, und dieß laßt ſie oft etwas reden oder
thun, das nicht mit der Wahrheit und Ord—
nung ubereinſtimmt, ohne daß ſie es ſelbſt
wiſſen und eher gewahr werden, als bis es
geredet oder gethan iſt. Aber deswegen ſundi—
gen ſie nicht taglich und oft. Sie bleiben ſtets
bey dem erſten Vorſatze, nichts zu reden und
nichts zu thun, als was wahr und recht und
gut iſt. Die Begierde, Gott zu gefallen, und
ihre Pflicht zu erfullen, belebet und regieret ſie
ſtets; und wenn ſie deſſen ungeachtet fehlen, ſo
geſchieht es nicht mit Vorſatze, es geſchieht oh—

ne ihr Wiſſen und wider ihren Willen, und ſie
werden ihren Fehler nicht ſo bald gewahr, als
ſie auf die Erſetzung und Vergutung deſſelben
denken. Dieß lehret uns der Apoſtel Johannes

ausdrucklich, wenn er ſagt: wer aus Gott ge—
bohren, wer ein rechtſchaffner Chriſt iſt, der
thut nicht Sunde, und kann nicht ſundigen,



denn er iſt von Gott gebohren, er iſt durch
die chriſtliche Lehre ein ganz anderer, ein viel
beſſerer Menſch geworden.

Und worauf grundet ſich denn das Vorurtheil,
daß kein Tag vorbeygehe, ohne daß der Menſch
ſundige? Vielleicht darauf, daß wir alle Sonn—
tage in dem offentlichen Bekenntniß der Sun—

den ſagen: Wir erkennen und bekennen es,
daß wir deine heiligen Gebote taglich und
auf vielfaltige Weiſe ubertreten? Allein, hier
redet nicht ein jeder fur ſich, ſondern in dem
Namen aller ubrigen, als ein Glied der Chriſt—
lichen Gemeinde, zu welcher er gehoret. Hier
demuthigen wir uns gemeinſchaftlich uber unſre

Sunden; und da iſt es wohl nur gar zu wahr,
daß kein Tag vergeht:, da nicht einige oder meh—
rere von der Gemeinde in dem ſtrengſten Sin—
ne des Worts ſundigen.

Oder, grundet ſich vielleicht jenes Vorurtheil
darauf, daß wir taglich in dem Gebete des
Herrn ſagen: vergieb uns unſre Schulden?
Allein, hat denn Chriſtus ſeinen Jungern oder
uns irgendwo befohlen, dieſes Gebet taglich zu
verrichten? Konnen wir uns denn nicht taglich
uber unſre Sunden vor Gott demuthigen, und
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ihn uberhaupt um die Vergebung derſelben bit—
ten, ohne daß dieß vorausſetze, daß wir taglich

ſundigen?

Oder grundet ſich jenes Vorurtheil darauf,
daß der Apoſtel Jakob ſagt: wir fehlen alle
mannichfaltig Aber er ſagt doch nicht, wir
fehlen alle taglich, und dann iſt noch, wie ich
ſchon bemerkt habe, ein groſſer Unterſchied zwi—

ſchen fehlen und ſundigen.

Oder will es etwa die chriſtliche Demuth ha—
ben, daß wir uns fur Geſchopfe halten, die
taglich ſundigen und Boſes thun? Aber, ſollen
wir denn aus Demuth unrichtig und niedertrach

tig denken? Oder kann uns das wohl ſtolz
machen, wenn ganze Tage, ganze Wochen vor—
beygehen, ohne daß wir ſundigen? Kommen
nicht alle Krafte, die wir haben, von Gott?
Werden ſie nicht von ihm erhalten? Jſt es nicht
er, der durch uns alles Gute thut, was wir
thun; und fallt alſo nicht zulezt alle Ehre, aller
Ruhm auf Gott, den Urheber alles Guten,
zurukke?

Und warum ſoll ich mir denn nicht vorſtellen
konnen, daß ein tugendhafter Menſch, ein gtut—
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ter Chriſt ganze Tage, ganze Wochen ohne
Sunde zubringt? Steht er des Morgens auf,
ſo danket er Gott fur ſein Leben; heiliget ihm
ſeine Geſundheit und ſeine Krafte; ſtarket ſich
in ſeinen guten chriſtlichen Geſinrungen, und
erneuret bey ſich den Vorſatz, ſtets recht und
wohl zu thun. Er denket an das, was er den
Tag uber zu verrichten hat, und an die Ver—

ſuchungen, in welche er etwa kommen mochte,
und waffnet ſich durch Gebet und Nachdenken
dagegen. Dann geht er mit Freudigkeit an ſei—
ne Arbeit, verrichtet ſie aus Gehorſam gegen
den Willen Gottes und mit der ermunternden
Vorſtellung, daß er dadurch das ſeinige zum all—
gemeinen Beſten beytragt, und uberlaßt den
Ausgang ſeiner redlichen Bemuhungen dem, der

alles regiert. Das Gute, das ihm den Tag
uber begeanet, genießt er mit Dankbarkeit und

frohem Muthe; und die kleinern oder groſſern
Widerwartigkeiten „wvie ihn treffen, ſieht er fur

Mittel an, die zu ſeiner Beſſerung und zur Ue
bung in der Tugend beſtimmt ſind. Entſtehen
wider ſeinen Willten boſe Gedanken oder un—
ordentliche Begierden in ihm, ſo beſtreitet und
unterdruckt er ſie unverzuglich, und ſieht auf Gott,

den er ſtets vor Augen hat, und deſſen Gegen—
wart ihm zum Siege uber alle Verſuchungen



verhilft. Geht er in Geſellſchaft, ſo halt er ſei—
ne Zunge im Zaume und hutet ſich, durch ſeine
Reden jemanden ſchadlich oder anſtoſſig zu wer—

den. Hat er ſein Tagewerk treulich vollbracht,
ſo ſuchet er ſeine Erholung bald in dem Leſen
eines guten Buchs, bald in dem Genuſſe eines
unſchuldigen geſellſchaftlichen Vergnugens, bald
in dem vertrauten Umgange mit den Seinigen,
bald in ermunternden und lehrreichen Geſpra—

chen mit rechtſchaffnen Freunden. Endlich wirft
er noch einige ernſtliche Blicke auf den verfloſſe—
nen Tag; prufet ſein Verhalten an demſelben,
bald kurzer bald ausfuhrlicher; erinnert ſich
an ſeine unvorſetzlichen Fehltritte, um ſie kunf—
tig zu vermeiden; freuet ſich uber das Gute, das

er gethan hat; danket Gott fur ſeinen Beyſtand
und Segen; empfiehlt ſich ſeiner Gnade und ſei—
nem Schutze, und ſo legt er ſich mit unbeſchwer—

tem ruhigem Gewiſſen in die Arme des Schlafes.
Und ſollte nun ein rechtſchaffner Ehriſt nicht
mehrere Tage, mehrere Wochen eben ſo zu
beingen konnen? Oder verdient er wohl den
Namen „den er tragt, wenn er noch taglich
ſundiget?



II.

Ein zweytes Vorurtheil, das mit dem bis—
her beſtrittenen viel Aehnlichkeit hat, und der
Tugend und Frommigkeit nicht weniger nach—
theilig iſt, iſt dieſes, daß man doch nicht voll—
kommen ſeyn konne, und damit entſchuldiget
man nicht ſelten alle Sunden und Fehler, die
man begeht, ſo mannichfaltig und groß ſie auch
ſeyn mogen.

Aber iſt nun wohl dieſer Grundſatz ganz wahr?

Und iſt der Gebrauch oder die Anwendung, die
man davon machet, den Menſchen ruhnuich?
Die heilige Schrift wenigſtens ſagt uns in die—
ſem Stucke grade das Gegentheil von dem, was

die Menſchen mit ſo vieler Zuverſicht als ausge
machte Wahrheit behaupten. Strebet nach der

Vollkommenheit, rufen uns die Apoſtel unſers
Herrn zu. Seyd vollkommen in der Liebe,
ſagt unſer Heyland, wie euer Vater im Hhim—
mel vollkommen iſt. Sollten denn wohl un—
ſer gottlicher Lehrer und ſeine Boten etwas
von uns fodern, das uber unſre Krafte gehet?
Sollten ſie unſere Beſtimmung, ſollten ſie die
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menſchliche Natur und ihre Fahigkeiten nicht ſo
gut kennen als wir? Oder ſollte auch hier wie—
der ein Mißverſtandnis zum Grunde liegen, das
uns verleitet, Wahrheit und Jrrthum mit ein—
ander zu vermiſchen, und einen Satz, der wahr
oder falſch ſeyn kann, nachdem man ihn ver
ſteht, blos von der Seite zu betrachten, von
welcher er unſern boſen Neigungen oder unſrer
Tragheit im Guten einigen Vorſchub thun kann?
Und ſo iſt es wirklich. Es iſt uns ſehr oft nicht
ſo wohl um die Wahrheit, als vielmehr um
Entſchuldigungen unſers fehlerhaften und ſtraf—
baren Verhaltens zu thun, wenn wir ſolche all—

gemeine Satze annehmen und gebrauchen. Da
her geben wir ihnen die weitlauftigſte und ſtark—
ſte Bedeutung, die ſie nur haben konnen, und

halten ſie ohne Einſchrankung fur wahr, da ſie
es doch nur in einem gewiſſen Sinne und in
gewiſſen Abſichten ſind.

Wir konnen nicht vollkommen ſeyn, d. h. wir
konnen uns niemals von allen Fehlern und
Schwachheiten, die ihren Grund in unſrer Na—
tur und in unſerm gegenwartigen Zuſtande ha—
ben, frey machen; wir konnen es nicht verhin—

dern, daß wir nicht zuweilen in unſern Urthei—
len und in unſrer Wahl irren, daß nicht zu—



weilen boſe Gedanken, unordentliche Bewegun—
gen und Luſte in uns entſtehen, daß wir nicht
zuweilen aus Unvorſichtigkeit und Uebereilung
etwas wunſchen oder thun ſollten, das wir nach—

gehends fur boſe und unrecht erkennen muſſen;
wir konnen niemals zu viel von (Gott und gott—

lichen Dingen haben, daß wir nicht noch mehr
erlangen; wir können niemals ſo weiſe, ſo tu—
gendhaft, ſo fromm ſeyn, daß wir nicht noch
weiſer, noch tugendhafter, noch frommer wer—
den konnten. In dieſem Verſtande iſt es aller—
dings wahr, daß wir nicht vollkommen ſeyn kon—

nen, und die heilige Schrift widerſpricht dem,
was uns Nachdenken und Erfahrung hievon
lehren, im geringſten nicht.

Aber iglget nun wohl daraus, daß uns im—
mer noch Fehler und Schwachheiten ankleben,

folget daraus, daß wir uns auch niemals von
dem Laſter, oder von der Neigung und Fertig—

keit Boſes zu thun, frey machen konnen? Jſt
es nun, weil zuweilen wider unſern Willen bo—
ſe Gedanken und unordentliche Luſte in uns ent—
ſtehen, auch unvermeidlich, daß dieſe boſen Ge—

danken in heftige Begierden und Leidenſchaften
ausarten, und dieſe unordentlichen Luſte zu boſen
Thaten werden? Konnen wir es deswegen,
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weil wir zuweilen aus Unvorſichtigkeit und ue?
bereilung fehlen, nicht verhindern, mit Vor—
ſatz und Ueberlegung zu ſundigen? Muſſen wir
deswegen, weil wir das Ziel unſrer Laufbahn

noch nicht erreicht haben, auf derſelben ſtille
ſtehen; oder konnen wir darum, weil wir zu
weilen ſtraucheln, niemals mit feſten und ſichern
Tritten darauf fortgehn? Konnen wir deswe—
gen, weil wir immer weiſer, immer tugendhaf—
ter, immer frommer werden konnen, gar nicht
weiſe, gar nicht tugendhaft, gar nicht fromm
ſeyn? Sind wir endlich deswegen, weil wir
nicht der Vollkommenheit des Engels fahia ſind,
auch der menſchlichen Vollkommenheit unfahig?

Und worinne beſteht dieſe menſchliche Voll—
kommenheit? Beſteht ſie in einer ganzlichen Feh
lerloſigkeit, in der Aufhebung der Schranken,
die uns in Anſehung unſrer Erkenntnis und
unſrer Krafte geſetzt ſind? Beſteht ſie in dem
hochſten Grade der Weisheit, der Tugend, der
Frommigkeit, der ſich nur denken laßt? Nein!
ſie beſteht darinn, daß der Menſch ſo weiſe, ſo

tugendhaft, ſo fromm iſt, daß er ſeine Pflicht
ſo treulich erfullt und ſo viel Gutts thut, als er
nach ſeinen Fahigkeiten, nach ſeinen Kraften,

J nach
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nach ſeinen Umſtanden, nach ſeinem Berufe und
nach den Hulfsmittein, die er hat, ſeyn und
thun kann. Und dieſes iſt die Vollkommenheit,
nach welcher uns die heilige Schrift ſtreben heißt.
Jn dieſem Sinne konnen und muſſen wir alle
vollkommen ſeyn, wenn wir den Namen ver—
nunftiger. Geſchopfe und wahrer Chriſten mit
Recht tragen wollen. Wir konnen und muſſen
uns alſo alle von der Herrſchaft der Sunde und
des Laſters frey machen. Wir konnen und muſ—

ſen es alle ſo weit bringen, daß wir niemals
mit Vorſatz und Ueberlegung etwas Unrechtes
und Boſes thun. Wir konnen und muſſen alle
die boſen Gedanken, ſo wie ſie in uns entſtehen,
unterdrucken, und die unordentlichen Luſte, ſo
wie ſie ſich auſſern, bezwingen. Wir konnen
und muſſen alle eine ſo entſchiedene, herrſchende
Neigung dm Guten, und einen eben ſo ent—

ſchiedenen, wirkſamen Abſcheu vor allem Boſen
haben. Wir konnen und muſſen alle Pflicht und

Religion allem andern vorziehen, und ihrem
Rufe unverzuglich folgen. Wir konnen und muſ—
ſen alle in der Weisheit, in der Tugend und
Frommigkeit ſo weit kommen, daß ſie uns na—

turlich werden, baß es uns leichter fallt, Gutes
als Boſes zu thun, daß wir jenes taglich mit
Luſt und Freude, und dieſes nur ſelten aus Un—

B
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vorſichtigkeit und Uebereilung thun. Wir kon—
nen und muſſen endlich alle, ſo wie unſre Jah—
re zunehmen, und unſre Krafte durch Uebung
ſich vermehren, immer rechtſchaffner und Gott
gefalliger zu werden und als Glieder des geiſtli—
chen Leibes Jeſu in allen Stucken zu wachſen
ſuchen. Wenn wir dieſes thun, ſo ſtreben wir
nach der chriſtlichen Vollkommenheit, ja wir
ſind wirklich in dem Sinne der Schrift vollkom—
men, wenn wir gleich noch Fehler begehen, und
Schwachheiten an uns haben. Wir ſind nicht
mehr Kinder in Chriſto, oder Anfanger im
Chriſtenthum, die ſich von jedem Zweifel ver—
wirren und von jeder Verſuchung dahin reiſſen

laſſen, die gleichſam bey jedem Schritte, den ſie
thun, ſtraucheln und fallen und bald ſtilleſtehn,
bald zuruckgehen, ohne jemals dem Ziele,
das ihnen vorgeſetzt iſt, naher zu kommen.
Wir ſind alsdann Manner in Chriſto, die ſtark
im Glauben, die ihres Muthes Herren ſind,
die das Fleiſch und die Welt uberwunden, die
zwar das Ziel noch nicht ergriffen haben,
aber ſich doch durch nichts abhalten laſſen,
darnach zu laufen; kurz wir ſind und thun als—

dann das, was wir nach dem Willen Gottes
in unſerm gegenwartigen Zuſtande, und in der
Verbindung, in welcher wir jetzt mit den ubri—
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gen Dingen ſtehen, ſeyn und thun ſollen, und
darinn beſteht unſre wahre Vollkommenheit.

Wenn ihr alſo, meine Freunde, bey einem
ernſtlichen und unablaſſigen Fleiſſe, immer wei—

ſer und beſſer zu werden, doch zuweilen irret
und fehlet, wenn ihr bey einer genauen Wach—
ſamkeit uber euch ſelbſt doch zuweilen von einer

Leidenſchaft, die euch vielleicht ehemals beherrſch—

te, dahin geriſſen werdet; oder wenn ihr es
bey redlichen Geſinnungen und Bemuhungen
doch nicht ſo weit bringen und ſo viel Gutes
thun konnt, als andere, die mehr Fahigkeiten
und Krafte haben, oder ſich in gunſtigern Um—
ſtanden befinden: dann konnet ihr euch in der
Wahrheit, oder mit dem Satze beruhigen, daß
wir nichtz in dem ſtrengſten Sinne und ohne
Einſchrankung vollkommen, und daß wir nicht
alle auf eben dieſelbe Art und in demſelben Gra
de vollkommen ſeyn konnen. Wenn ihr aber mit
dieſem Satze vorſatzliche Sunden und herrſchen—

de boſe Gewohnheiten entſchuldigen; wenn ihr
euch damit in der Dienſtbarkeit der Sunde und
des Laſters beruhigen wollet; wenn ihr euch
unter dem Vorwande, daß der Menſch nicht
vollkommen ſeyn konne, alles uberſehet und al—

les zu gute haltet; wenn ihr darum, weil ihr

B 2
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nicht die hochſte Stufe der Weisheit und der
Tugend erreichen konnet, euch mit dem bloſſen
Scheine oder mit den erſten Anſangen derſelben
befriediget und immer dieſelbigen bleibet, die
ihr ſchon vor zehn oder zwanzig und mehrern
Jahren geweſen ſeyd: ſo berufet ihr euch ver—
gebens darauf, daß der Menſch die Volltkom—
menheit nicht erreichen konne. Jhr mißbrau—
chet einen Satz, der nicht ohne Einſchrankung

iſt. Jhr widerſprechet der heiligen Schrift und
der Erfahrung aller rechtſchaffnen Chriſten. Jhr

ſetzet Vorzuge, die ihr gewiß erlangen konnet
wenn ihr nur wollet, in die Claſſe unmoglicher
Dinge; und euer Verhalten iſt eben ſo thoricht,
als das Verhalten eines Kaufmannes ſeyn wur—
de, der unter dem Vorwande, daß es doch un

moglich ſey, alle Reichthumer der Welt zu ge—
winnen, oder in ſeinen Geſchaften niemals einen
Fehler zu begehen, die Hande in den Schooß

legen, ſeine Geſchafte mit der großten Nachlaſ—
ſigkeit treiben, oder ſie mit dem großten Scha—
den aufgeben und ſich dadurch der Gefahr bloß—

ſtellen wollte, ſelbſt das, was er hat, zu ver—
lieren, und lieber ganz arm zu ſeyn, als nicht
unermeßlich reich zu werden.
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III.

Ein drittes eben ſo ungegrundetes Vorurtheil,
wodurch man ſich ſehr oft von der Tugend und
Fronnnigkeit abhalten laßt, iſt dieſes, daß man

ſagt: Man muß des Lebens und ins beſon—
dere der Jugend, die ſo geſchwinde genug

vorbeyſchlupft, frohl genieſſen: man muß
ſich dieſelbe nicht durch unzeitigen Ernſt
durch unnothigen Kummer und Gram ver—
bittern. Sagt doch der weiſe Konig ſelbſt: Jch
habe erkannt, daß nichts beſſeres ſey, als
frolich ſeyn, und ſich gutlich thun in ſeinem
Leben.

Dieſes alles iſt: wahr, aber die Folgen, die
man in Abſicht auf Tugend und Religion dar—

aus zieht, ſind falſch. Jhr wollet alſo des Le
bens und ins beſondere des jugendlichen Alters
froh werden; ihr wollet euch nicht vor der Zeit
mit angſtlichen Sorgen qualen; ihr wollet Freu—
de und Vergnugen genieſſen. Gut! Aber wer
verbietet euch denn dieſes? Wer will euch den
frohen Genuß der Annehmlichkeiten und Ver—
gnugungen dieſes Lebens wehren Wer will
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euch daſſelbe durch unnothigen Kummer und
Gram verbittern? Jſt es die Religion, die die
ſe koſtbaren Opfer von euch fodert? Sie, die
beſte Freundinn, die großte Wohlthatrrinn der
Menſchren, die Gott zum Troſte der Sterblichen
vom Himmel auf die Erde geſandt, und die
Ruhe, Heiterkeit, und Freude zu ihren Beglei—
terinnen hat? Sie ſollte euch das Vergnugen
unterſagen? Sie ſollte euch zu ſtnſtern, trauri—
gen, unglucklichen Menſchen machen wollen?
O, ſchamet euch, ſie ſo zu verleumden und zu
laſtern. Lernet ſie von dem Aberglauben und
von der Schwarmerey unterſcheiden. Ueber—
laſſet euch nur eine Zeitlang ihrer Fuhrung,
ſo werdet ihr ſie ganz anders beurtheilen. Jhr
werdet finden, daß ihre Wege liebliche Wege
und ihre Steige Friede ſind. Jſt ſie es nicht
die uns zuruft: Seyd allzeit frolich: freuet
euch in dem Zerrn, und abermal ſage ich euch,
freuet euch: Das KReich Gottes beſtehet in
Gerechtigkeitt, Friede und Freude in dem hei—
ligen Geiſte, die Frucht des Geiſtes iſt Liebe,
Sreude und SFriede?

Es iſt wahr, ſie heißt euch unter den Freuden
und Vergnugungen dieſes Lebens eine weiſe
Wahl anſtellen. Sie verbietet euch alle diejeni—



23

gen, die euch oder euren Brudern ſchadlich ſeyn,

die eure Geſundheit ſchwachen, eure Krafte er—
ſchopfen, und euch zum Genuſſe reinerer und
hoherer Freuden unfahig machen oder der Vor—
zugt, die ihr als vernunftige Geſchopft beſitzet,

berauben konnten. Sie will, daß ihr nicht als
Kinderalles, was den Schein des Angenehmen
und Guten hat, fur gut und angenehm halten
und euch dann vergeblich daruber gramen ſollt,

daß ihr Gift fur Honig genoſſen habt. Sie will
ſelbſt, daß ihr euch in dem Genuſſe des unſchul—
digſten Vergnugens maſſigen ſollet. Aber eben
dadurch will ſte euch vor dem Ueberdruß und
Eckel bewahren. Sie will euren Geſchmack an
den Vergnugungen lebhaft erhalten und ihm
ſtets den Reiz der Neuigkeit geben.

O glaubet es dieſer gottlichen Lehrerinn, daß
der Genuß der Freude und des Vergnugens ohne
weiſe und tugendhafte Maſſigung nicht dauer—
haft, daß er nicht anders als ſchadlich ſeyn kann.
Wenn ihr euren Sinnen blindlings folget; wenn
ihr alles thut, was eurem Herzen geluſtet, was
euren Augen wohlgefallt; wenn ihr gleich ei
nem Schlemmer alle Tage herrlich und in Freu—
den leben wollet; wenn ihr euren Luſten mit
Verletzung der Pflicht und des Gewiſſens nach—

Ba
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hangt; wenn ihr der verbotnen Wolluſt frohnet
und Sclaven der Unkeuſchheit werdet: ja, dann
werdet ihr vielleicht eine Zeitlang von einem be—
rauſchenden Veranugen zu dem andern forttau—
meln, euch ſelbſt und eurer Beſtimmung in die
ſer Betaubung vergeſſen, und euch glucklich prei—

ſen, daß ihr das vorgegebene Joch der Religion
und Tugend von euch geworfen habt. Aber
fruher oder ſpater werdet ihr eures Jrrthums
gewahr werden, eure thorichte Wahl bereuen,
eure ausſchweifenden, unrechtmaſſigen, niedri
gen Freuden verabſcheuen, und Schande, Gram
und Verderben davon einerndten.

Wollet ihr des Lebens wirklich froh genief—
ſen, ſo geniefſet es nach den Lehren und Vor—

ſchriften der Religion. Vollet ihr wirklich
von allen unnothigen Sorgen und Bekummer
niſſen frey bleiben, ſo folget ihrer Anweiſung
zur Gluckſeligkeit. Sie wird euch keine recht
maſſige und unſchuldige Freude verbieten, aber
euren Geſchmack an derſelben erhohen. Sie
wird euch neue Quellen der Freude offnen, die
euch ohne ſie ſtets waren verſchloſſen geblieben.
Und wie mannichfaltig, wie rein, wie dauerhaft
ſind nicht die Freuden der Religion und der Tu—
gend! welch eine Freude, ſeinen Schopfer und
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Vater in allen ſeinen Werken zu ſehen, und al—
lenthalben die herrlichſten Spuren ſeiner Weis—
heit und Gute zu ſinden! welch eine Freude,
mit allen Menſchen in gutem Vernehmen zu ſte—
hen, und ſie alle als Bruder und Schweſtern
mit Wohlwollen zu umfaſſen! welch eine Freu—
de, rtecht und wohl zu thun und andern nach
ſeinem Vermogen nutzlich zu ſeyn! Welch eine

Freude, ein ruhiges Gewiſſen, ein zufriedenes
Herz, einen gnadigen Gott zu haben, und mit
Zuvwerſicht ein beſſeres, ewiges Leben zu hoffen!
Welch eine Freude, ſich durch ſtille und vernunf—
tige Andachtsubungen bis zum hochſten Weſen
zu erheben, ſich in ſeiner Vorſicht zu beruhigen
und ſeiner Fuhrung zu uberlaſſen, ſich uber das
Sichtbare emporzuſchwingen und in gewiſſem Ver—
ſtande ſchon jetzt ſeinen Wandel im Himmel zu
fuhren! O ſchmecket, koſtet dieſe Freuden, ihr,
die ihr des Lebens recht froh werden wollet,
die ihr euch ſtets nach neuen Vergnugungen um—

„ſtehet. Verſuchet es wenigſtens, euch Geſchmack
an denſelben zu erwerben, ſo wie ihr euch an
andern Dingen von weit geringerm Werthe durch
den oöftern Gebrauch Geſchmack erwerbet, ver—
ſuchet ſolches gleich in dem Anfange euers ver—
nunftigen Lebens, und ſeyd verſichert, wenn ihr
einmal Geſchmack an dieſen Freuden gefunden
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habt, ſo wird euch ihr Genuß immer ſuſſer wer—
den, und ſie werden euch weder im Glucke noch
im Unglucke, weder in der Jugend noch im Al—
ter, weder in dieſem noch in dem zukunftigen
Leben verlaſſen.

Unterſcheidet alſo ſorgfaltig die Falle, in wel—
chen der Grundſatz oder die Regel, man muſſe
ſtines Lebens froh genieſſen und. ſich daſſelbe

nicht durch unnothigen Gram und Kummer ver

bittern, wahr und in ihrer Anwendung richtig,
und in welchen ſie falſch und verfuhreriſch iſt.
Jhr konnet ſie ohnſtreitig oft, ihr konnet ſſie
vornemlich in folgenden Fallen mit Nutzen ge—
brauchen. Wenn ihr irdiſche Glucksguter beſi—
tzet und ihr werdet zu einer ubertriebenen Spar
ſamkeit, oder zum Geize verſuchet; wenn ihr
ohne Verletzung der Pflicht und Tugend unſchul—
dige ſinnliche Vergnugungen genieſſen konnet,
und man will euch dieſe zur Sunde anrechnen;
wenn euch allerhand kleine Widerwartigkeiten

begegnen, und dieſe Widerwartigkeiten wollen
euch verdrießlich und murriſch machen; wenn
euch eure guten rechtmaſſigen Unternehmungen
nicht immer gelingen, oder euch zuweilen eine
wahrſcheinliche Hoffnung fehlſchlagt, und euch
dieſes kranket; wenn euch der Anblick des groſ—
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ſern Wohlſtandes oder der vorzuglichen Gaben
und Verdienſte eurer Bruder zum Neide, oder
doch zu einer unruhigen Nacheiferung reizet;
wenn euch die Ausſicht in die ungewiſſe Zukunft,
die Vorſtellung, wie es dereinſt noch euch und
den Eurigen gehen, was fur Uebel und Unglucks—
falle euch noch bevorſtehen mochten, beunruhi—

gen und an dem dankbaren und frohen Ge—
brauche des Gegenwartigen verhindern will:
dann konnt ihr die Regel, man muß ſeines Le—
bens und ſeiner Guter froh genieſſen und ſich
den Genuß derſelben nicht durch unzeitigen Kum—
mer und Gram verbittern, ſicher folgen und mit
dieſem Gedanken alle unnutze, angſtliche Sor—
gen verſcheuchen. Die Religion wird euch eben
dieſes ſagen. Sie mißbilliget jene Sorgen, und
warnet uns vor allen Leidenſchaften, die mit
der Heiterkeit und Ruhe des Gemuths nicht be—
ſtehen konnen.

Wenn ihr aber eure Pflichten vorſatzlich ver—
ſaumet; wenn ihr alles, was ernſthaft heißt,
was Nachdenken und Ueberlegung erfodert;
verachtet; wenn ihr voll Leichtſinnes aus einer
zerſtreuenden Geſellſchaft in die andere, von
einer larmenden, wilden Freude zur andern eilt;

wenn ihr die Gedanken von Gott, von der Re—
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ligion, von der Zukunft ſo weit als moglich von
euch entfernet, oder die heiligſten und wichtig—
ſten Dinge zum Gegenſtande des Scherzes und
des Spottes machet; wenn ihr jede Gelegenheit
euch zu beluſtigen ohne Unterſchied ergreifet und
eurem Hange zum ſinnlichen Vergnugen Pflicht
und Tugend aufopfert; wenn ihr daruber die
Geſchafte eures Berufs, die uebungen des of
fentlichen und beſondern Gottesdienſtes verſäu—
met, und ihr wollet euch damit entſchuldigen

daß man ſeines Lebens genieſſen und froh wer
den mußte, ſo iſt dieſe Entſchuldigung hochſt ei—

tel und ungereimt. Nein, dieſes heißt nicht ſeines
Lebens genieſſen; es heißt daſſelbe vertraumen,
vertandeln, verlieren. Es heißt auf ſeine Ver
nunft, den edelſten Vorzug des Menſchen Ver—

zicht thun und ein ganz ſinnliches thieriſches Le
ben fuhren, das ſich hier mit Unruhe und Ge—
wiſſensangſt endiget und uns aller Freuden der
zukunftigen Welt unfahig macht. Hutet euch
alſo eine Regel zu mißbrauchen, die uns nur
unter der Anfuhrung der Religion und Tugend
ſicher leiten kann.



IV.

Ein viertes Vorurtheil oder eine vierte Ma—
xime, wodurch ſich die Menſchen verhindern laſ—
ſen, an ihrer Beſſerung mit Ernſte zu arbeiten
und wodurch ſie ſich in ihren Sunden beruhigen,
iſt dieſes, daß man ſagt: Wir ſind nun ein—
mal ſchwache von Natur verderbie Menſchen,
von denen ſich nicht viel erwarten laßt, und
die Gott, der barmherzige Gott, nicht nach
der Strenge beurtheilen und richten wird.
Dieſe Gedanken faſſen allerdings viel wahres,
aber auch viel falſches in ſich, und die Schluſſe,
die man gemeiniglich daraus machet, ſind ganz
ungegrundet.

Wir ſind ſchwache Menſchen, nichts iſt ge
wiſſer als dieſes. Aber iſt denn der Schwache
zu allem untuchtig? Kann er, weil er nicht al—
les thun kann, ſchlechterdings nichts thun?
Muß er nothwendig ſo ſchwach bleiben? Kann
er durch nichts ſtarker werden? Das Kind iſt
auch ſchwach, aber es verſuchet doch ſeine Kraf—
te, es ubet ſie, es ſtrenget ſie zuweilen an und
nach und nach wird es ſtarker. Erſt wird es
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von jedem kleinen Hinderniſſe in ſeinem Gange
aufgehalten, mit der Zeit uberſteiget es weit
groſſere Hinderniſſe ohne alle Muhe. Erſt kann
es den kleinſten Stein kaum aus ſeiner Stelle
bewegen, nach und nach lernet es weit ſchwerere
Laſten tragen, ohne darunter zu erliegen. Das
Kind wird ein Jungling, der Jungling ein
Mann, und wenn der Mann die Elarke des
Rieſen nicht hat, ſo hat er doch die Starke
des Maunes, mit der er viel ausrichten kann,

was er als Kind und als Jungling nicht aus—
richten konnte. Freylich wenn er ſich von Kind
heit an fur ganz unvermogend gehalten, alle
Arbeit und Muhe geſcheuet hatte und ganz un—

thatig geblieben ware, ſo wurde er wirklich
durch ſeine Schuld unvermogend geworden ſeyn.

Und ſollte es mit unſern moraliſchen Kraften
nicht eben dieſe Bewandniß haben? Konnen und
ſollen wir denn nicht auch in der Tugend und
im Chriſtenthum aus Kindern Junglinge und
aus Junglingen Manner werden? Kommt nicht

auch hier alles auf die Uebung und den Ge—
brauch unſerer Krafte an? Heißt es nicht auch
hier: Wer da hat, dem wird gegeben wer—
den, wer die Krafte, die er hat, treulich an—
wendet, der wird bald mehrere bekommen,
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wer das wenigen, das er jetzt auszurichten im
Stande iſt, gern und willig ausrichtet, der
wird bald wichtigere und groſſere Dinge auszu—
richten vermogend ſeyn. Warum fallt es euch
z. E. ſchwer uber moraliſche und Religionsſachen

eine Zeitlang mit anhaltender Aufmerkſamkeit
nachzudenken? Bloß darum, weil euch das Nach
denken eine fremde Sache iſt, weil ihr euch
niemals darinn geubt habt. Setzet taglich eine
langere oder kurzere Zeit dazu aus, fahret et—

liche Wochen, etliche Monate damit fort und
uberwindet die erſten Schwierigkeiten, ſo wird
euch das Nachdenken uber dieſe Dinge bald
leicht, es wird euch zuletzt angenehm werden.
Warum fallt es euch ſchwer, dieſe oder jene
Sunde, dieſen oder jenen Fehler zu vermei—
den? Bloß darum, weil ihr euch ſo oft und
ſo lange ohne allen Widerſtand von dieſer Sun—
de oder von dieſem Fehler habt dahin reiſſen
laſſen, bloß darum, weil ihr ſo lange geglaubt
habt, daß es unmoglich ſeyn wurde, dieſe Sun—
de zu laſſen, oder dieſen Fehler abzulegen.
Richtet einmal eure ganze Aufmerkſamkeit auf
dieſe Sunde, auf dieſen Fehler; machet ein—
mal eine Zeitlang euer Hauptgeſchafte aus der
Beſtreitung deſſelben; gebet einmal euren Freun—
den und allen, die um euch ſind, die Erlaub—
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niß, euch, ſo oft ihr in dieſem Stucke ſundiget
oder fehlet, zu erinnern und zu warnen; pra—
get es euch einmal tief ein, daß es eure Pflicht
und eure Gluckſeligkeit ſchlechterdings verlan—
gen, euch davon frey zu machen, und beharret
bey dieſem Vorſatze: ſo werdet ihr dieſe Sunde,
dieſen Fehler bald ſeltner begehen und mit der
Zeit die vollige Herrſchaft daruber erlangen.

Warum fallt es euch ſo ſchwer, euch dieſer
oder jener Tugend zu befleiſſigen? Bloß darum,
weil ihr niemals keine ſtarke Neigung zu derſel—
ben gehabt, bloß darum, weil ihr ſie niemals
fur ſo nothwendig, ſchon und nutzlich gehalten

habt, als ſie wirklich iſt; bloß darum, weil
ihr ihre Vorſchriften ſo oft mit Wiſſen und Wil—

len ubertreten und euch in ihrer Beobachtung
niemals geubt habt. Lernet ſie nur erſt kennen;
lernet nur erſt ihre Verbindung mit eurer gegen
wartigen und kunftigen Gluckſeligkeit einſehen;
und ubet euch dann taglich in derſelben, und
horet damit nicht auf, wenn es euch auch noch
ſo oft mißlingen ſollte: ſo wird es euch nach und

nach weniger ſchwer, ſo wird es euch zuletzt
leicht werden, ſolches zu thun.

Es iſt alſo nicht ſowohl der Mangel der
Krafte als vielmehr der Mangel ihres Gebrauchs,

der
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der uns ſo ſchwach machet, als wir aroſſentheils
wirklich ſind; und wer ſich immer uber ſeine
Schwachheit beklaget, der klaget eigeatlich uber
ſeme Traghent und Luſtioſigkeit zum Guten. Er

fuhret die Sprache des Tragen, der doch nicht
den Namen haben will, daß er trage iſt. Wie
viele groſſe Thaten haben nicht die Menſchen zu

allen Zeiten und unter allen Volkern auegerich
tet? Was fur glanzende Tugenden haben ſie
nicht von ſich leuchten laſſen? Wie weit haben
es nicht manche in der Demuth, in der Sanflt—
muth, in der Enthaltſamkeit, iu der Uneigen—
nutzigkeit, in allen Arten der Rechtſchaffenheit,
der Tugend und der Frommigkeit gebracht?

Und waren es denn nicht Menſchen, wie wir
ſind? Hatten ſie nicht dieſelbe Statur, die wir
haben? Waren ſie nicht alle erſt ſchwach, ehet
ſie ſo ſtark geworden Sind ſie nicht alle erſt
Anfanger in der Weisheit und Tugend geweſen,
ehe ſie es zu dieſer Stufe der Vollkommenheit
gebracht haben Sind ſie nicht alle durch eme
treue Anwendung, durch beſtandige Uebung ih—
rer Krafte zu dieſem Grade der Starke gelangt,
die wir an ihnen bewundern? Und wenn ihnen
Gott zu dem, was' ſie groſſes und gememnutzi—

ges gethan haben, einen beſondern Beyſtand
verliehen hat, wird er uns denſelben nicht auch

C
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verleihen, wenn wir gleich ihnen die Krafte

und die Gelegenheit, Gutes zu thun und beſſer
zu werden, gewiſſenhaft gebrauchen?

Haben wir abert ſolche Krafte, und konnen wir
die ſelben durch Uebung unter dem gottlichen Segen

ſo ſehr vermehren, ſo konnen wir auch nicht ohne

Einſchrankung ſagen, daß wir von Ratur ganz
und gar verderbt und zu allem Guten ſchlechter—
dings untuchtig ſind. Wir ſind von RNatur un
wiſſend, und konnen nicht anders als durch Un—
terricht zur Erkenntniß Gottes und ſeines Wil—
lens gelangen. Aber an dieſem Unterrichte kann

es uns, die wir Chriſten ſind, ohne unſre
Schuld nicht fehlen. Wir ſind von Natur, oder

in den erſten Jahren it  ganz
ſinnliche Geſchopfe, die den Ein—
drucken der auſſern Dinge regieren laſſen, die
alſo nothwendig ſehr oft das Gute fur boſe und
das Boſe fur gut halten muſſen, und die nicht
ohne fremde Hulfe und Anweiſung zum Ge—
brauch der Vernunft und zur Herrſchaft uber
die Sinne gelangen konnen. Aber es iſt unſre
Schuld, wenn wir auch als Junglinge und als
Manner unter der Herrſchaft der Sinnlichkeit
bleiben und die Vernunft nicht anbauen. Wir
konnen in unſrer Kindheit und in unſern erſten
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Jahren ſehr leicht boſe Gewohnheiten an uns
nehmen, die uns gleichſam zur andern Ratur
werden, und die uns mit der Zeit die Beſſerung
beynahe unmoglich machen. Aber dieſe Ge—

wohnheiten bringen wir doch nicht mit auf die
Welt, und die Religton giebt uns die kraftig—
ſten Mittel an die Hand, ſie zu beſtreiten und
abzulegen, wenn wir es nur ernſtlich wollen.

Wenn die heilige Schrift bisweilen das ſitt—
liche Verderben und Unvermogen des Menſchen

mit ſehr lebhaften Farben abmahlet; wenn ſie
von denſelben ſagt, daß ſi todt ſeyn in Sun
den und Uebertretungen: ſo redet ſie von ge—
wiſſen beſonders verderbten Zeiten, von gewiſ—
ſen Volkern und Menſchen, die zu einem ſehr
tiefen Grade der Unwiſſenheit, des Aberglau—
bens und der Laſterhaftigkeit herabgeſunken wa,

ren. Wir ſind Chriſten, wir werden unter
Chriſten gebohren und erzogen, und fruhzeitig
in der chriſtlichen Lehre unterrichtet. Wir leben
unter Chriſten, wo,  im Ganzen genommen,
weit mehr Gewiſſenhaftigheit, weit mehr Tu—
gend und Frommigkeit herrſchen, als jemals un
ter andern Volkern Platz gehabt haben. Wir
erniedrigen uns alſo ſelbſt, wir ſind undankbar
gegen Gott und ſein Evangelium, wir verachten
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und verſcherzen die Vorzuge, mit welchen er
uns begnadiget hat, wenn wir uns immer mit
den verderbteſten unter den Heiden in eine Claſ—

ſe ſetzen, wenn wir uns fur eben ſo ſchwach
und unvermogend zu allem Guten halten, als ſie

waren, ehe ſie noch das Licht des Chriſtenthums
erleuchtet und belebet hatte, und es iſt eine

bloſſe nichtige Entſchuldigung, die uns nicht ret
ten wird, wenn wir unter dieſem Vorwande
immer verderbt bleiben und immer verderbter

werden.

Es iſt alſo auch falſch, wenn man ſagt: daß

ſich von dem Menſchen nicht viel erwarten
laßt. Freylich lagt ſich von den Menſchen nicht

erwarten, was man von dem Engel oder von

einem hohern Weſen erwarten kann. Freylich
laßt ſich von dem Menſchen, der eine Zeitlang
unter der Herrſchaft der Sinnlichkeit geſtanden
und geſündiget hat, das nicht erwarten, was
ſich von dem Menſchen erwarten lieſſe, der mit
dem volligen Gebrauche ſeiner Vernunft in die
Welt kame, oder der ſeine Unſchuld unverbruch—
lich bewahret hatte. Aber ſelbſt von dem ſinn—
lichen, ſundigen Menſchen laßt ſich bey allen
den Mitteln und Ermunterungen zum Guten,
die uns Gott giebt, noch viel erwarten. Er



kann zur Herrſchaft uber die ſinnlichen Luſte
und Triebe gelangen. Die Begierde Gott zu
gefallen und nutzlich zu werden, kann die vor—
nehmſte Triebfeder aller ſetiner Begierden, Ab
ſichten und Bemuhungen werden. Er kann ſich
die Pflicht zur Freude und das Wohlthun zum
Vergnugen machen. Er kann von allen Laſtern
frey werden und es ſo wen bringen, daß er nie—
mals mit Vorſatze etwas Boſes thut, oder etwas
Gutes unterlaßt. Er kann nach dem Bilde Got—
tes erneuret und Jeſu Chriſto ahnlich und gleich
formig werden. Er kann unaufhorlich an Weis—

heit, an Rechtſchaffenheit und Tugend wach—
ſen. Dieß lehret uns die Schrift allenthalben,
dieß beſtatiget die Erfahrung unwiderſprechlich.
Dieß erwartet und fodert Gott wirklich von uns.
Und iſt dieß eiwas geringet? O was laßt ſich
nicht von einem Geſchopfe erwarten, das einer
immer zunehmenden Vollkommenheit fahig iſt?
Was laßt ſich nicht von einem Chriſten erwar—
ten, dem Gott ſo vorzuglicht Mittel des Un—
terrichts und der Beſſerung, ſo ſtarke Grunde
und Ermunterungen zur Tugend und Frommia—
keit giebt? Heißt es nicht in dieſer Abſicht:
Wem viel gegeben iſt, von dem wird man
viel fodern, und wem viel amvertrauet iſt
von dem wird man viel wieder verlangen?
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Freylich wird uns Gott, der barmtherzige
Gott nicht nach der Strenge beurtheilen und
richten. Er wird Schwachhenz; und Bosheit,
Ungluck und Schuld wohl von emander zu un—
terſcheiden wiſſen, und alle Umſtande, die uns
gunſtig ſeyn oder uns wirklich entichuldigen kon—

nen, in Betrachtung ziehen. Aber niemals
wird er ſich die Dinge anders vorſtellen kon—
nen, als ſie in der That ſind, niemals wird
er das Boſe fur gut, oder das Gute fur bo—
ſe, niemals wird er Menſchen, denen er groſ—
ſe Fahigkeiten und Krafte verliehen hat, fur
Geſchopfe, die zu allem Guten untuchtig und un—
vermogend ſind, halten konnen. Laſſet euch
alſo die falſchen oder ubertriebenen Vorſtellun—
gen von der groſſen Schwachheit und dem na—

turlichen Verderben des Menſchen ja nicht hin—
dern, mit Ernſt an eurer Beſſerung zu arbeiten
und nach einem hohen Grade der Tugend und
Heiligkeit zu ſtreben. Gebrauchet und uhet
die Krafte, die euch Gott ſchenket, und ſeyd
verſichert, daß ihr durch den Gebrauch und Ue
bung derſelben immer mehr Krafte erlangen
werdet. Senyd rechtſchaffen und treu in dem,
was euch Gott anvertrauet hat; und wiſſet,
daß er euch nach dem Maaſſe eurer Rechtſchaf—
fenheit und Treue immer mehr anvertrauen wer—



de. Lernet nicht unedel von der Natur und
Beſtimmung des Menſchen denken, und glaubet

ja nicht, daß ihr Gott ehret, wenn ihr den
Menſchen, ſein Werk, erniedriget, oder daß ihr
euch eines ſtrafbaren Stolzes ſchuldig machet,
wenn ihr euch fur fahig haltet, unter dem
göttlichen Beyſtande und Segen viel Gutes zu
thun, und es in der Rechtſchaffenheit und Tu—
gend weit zu bringen.

V.

Ein funftes Vorurtheil, eine funfte Lebens
regel, deren man ſich zur Beſchonigung vieler
Unarten und Sunden bedienet und wodurch
man ſich von vielem Guten abhalten laßt, iſt
dieſe: Man muß kein Sonderling ſevn,
man muß nicht weiſer und beſſer ſeyn wol—
len; als andere. Man muß ſich nach den
Perſonen und nach den Geſellſchaften rich
ten, in welchen und mit welchen man lebet.
Man muß nicht gar zu gewiſſenhaft und be
denklich ſeyn, wenn man in der Welt fort—
koinmen und ſich nicht lacherlich oder ver—
haßt machen will. Wie viel falſches iſt nicht
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in allen dieſen Satzen? Und welchem Mißbrau—
che iſt nicht ſelbit das wahre, das noch darinn

liegt, unterworfen?

Man muß kein Sonderling ſeyn. Dieſe
Regel iſt eines ſehr richtigen Sinnes fahig.
Man muß ſich nemlich in gleichqultigen Din—
gen nicht auf eine eigenſinnige Weiſe von andern

unterſcheiden. Man muß ſich nicht von dem
Geiſte des Widerſpruchs beherrſchen und regie—
ren laſſen. Man muß nichts bloß deswegen ver—
werfen und unterlaſſen, weil es faſt jedermant
billiget und thut, und nichts bloß deswegen be—
haupten und thun, weil es faſt jedermann ver—
wirft und unterlaßt. So wie man nicht der
Menge blindlings folgen muß, ſo muß man ſich

derſelben auch nicht ohne Grund widerſetzen,
und in Dingen, die weder gut noch boſe ſind,
den gebahnten und von jedermann betretenen
Weg nicht bloß deswegen verlaſſen, weil er
gebahnt und von jedermann betreten iſt. Wer
dieſes thut, der iſt allerdings ein beſchwerlicher
Sonderling. Er verachtet die ganze Geſellſchaft,
er zieht ſein Urtheil und ſeinen Geſchmack dem
Urtheile und dem Geſchmackt aller ubrigen auf
eine ſie beleidigende Weiſe vor. Er will in der
menſchlichen und burgerlichen Geſellſchaft ſo le
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ben, wie er leben konnte und mußte, wenn er
ſich in dem ſogenannten Zuſtande der Natur
auſſer aller Verbindung mit andern Menſchen
befande. Allein ſolche Sonderlinge ſind keine
Geſchopfe der Tugend und der Religion, und
wir ſind weit davon entfernet, euch ihren Sinn
und ihr Verhalten zum Muſter der Nachah—
mung anzupreiſen. Nein, eſſet, trinket, klei—
det euch wie andre vernunftige Menſchen von
eurem Stande und Vermogen eſſen, trinken
und ſich kleiden. Richtet euch nach den unſchul—
digen Gebrauchen und Sitten des Landes und
der Geſellſchaft, in welcher ihr lebet. Laſſet
dem geſunden Menſchenverſtande, der ſich unter
allen Standen und Claſſen von Menſchen fin
det, Gerechtigkeit widerfahren, und achtet das
Urtheil der Menge, ſo lange es gegrundet iſt,
oder ſo lange ihr keine deutliche Beweiſe fur
das Gegentheil habt. Nehmet an dem geſell—
ſchaftlichen Vergnugen eurer Rebenmenſchen und

eurer Mitburger Theil, ſo oft ihr es thun
konnt ohne wichtigere Pflichten zu ubertreten,
oder euch der Gefahr der Verfuhrung bloßzu—

ſetzen. Alles dieſes iſt recht und gut. Unſer
Heiland ſelbſt machte es in dieſem Stucke auch
ſo. Er aß, er trank, er kleidete ſich wie andre
Menſchen ſeines Standes, er lebte in Geſell—
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ſchaft mit ſeinen Jungern und Freunden, er
wohnte Gaſtmalern bey, er tadelte nichts an
ſeinen Landsleuten, was nicht unmoraliſch und
boſe war. Er ſchonte ſelbſt mancher Vorurthei—
le, er ließ ſich zu jedermann herab und glaubte
nicht, ſich durch den Umgang mit Menſchen
von allerley Art zu erniedrigen oder zu verun—
reinigen.

Aber was folget nun daraus? Folget dar—
aus, daß man ſich ſchlechterdings und in allen
Stucken nach andern richten, daß man ſich in
keiner Abſicht von ihnen abſondern oder unter—
ſcheiden muſſe? Gewiß nicht. Eben dieſer men
ſchenfreundliche, nachgebende Jeſus, der ſich in

gleichgültigen Dingen ſo gefallig erwies, der
ſjagt zu ſeinen Jungern und mit ihnen zu uns
allen: So ihr nur diejenigen liebet, die euch
lieben, was werdet ihr fur Lohn haben?
Thun nicht daſſelbe auch die Zollner? Und
ſo ihr euch nur zu euren Brudern freund—
lich thut, was thut ihr ſonderliches? Thun
nicht die Zollner auch alſo? Und ſeine Boten
ermahnen uns: Stellet euch nicht dieſer Welt
gleich. Zabt keine Gemeinſchaft mit den un—
fruchtbaren Werken der Finſterniß. Wenn
wir alſo den Ramen wahrer Chriſten behaup—
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ten wollen: ſo durfen wir uns nicht ſchlechter—
dings nach dem Bepyſpiel des groſſen Haufens
richten; ſo muſſen wir mehr thun, als die mei—

ſten Menſchen, die nicht wahre Chriſten ſind,
thun; ſo konnen und muſſen wir alſo in einem
guten Verſtande Sonderlinge ſeyn. Dieß kon—
nen und muſſen wir ſeyn, ſo bald es auf mora—
liſche Dinge, auf Tugend und Laſter, auf Re—
ligion und Frommigkeit ankommt. Da kann
uns das, was die meiſten Menſchen denken und
thun, nicht mehr ſicher leiten. Da durfen uns
weder Gebrauche und Herkommen, noch Ge—
falligkeit und Nachſicht, noch Beyſpiel und Ge—
wohnheit regieren. Da muſſen wir richtige,
feſte Grundſatze, die Grundſatze des Chriſten—
thums haben, und dieſen Grundſatzen zu allen
Zeiten, an allen Orten, in allen Umſtanden
ſtandhaft folgen, wenn ihnen auch noch ſo we—
nige Menſchen folgen, oder wenn ſie andern
noch ſo fremde und ſeltſam vorkommen ſollten.
Da muſſen wir ſtets das denken und das thun,
was wir fur recht und gut und fur das Beſte
erkennen, und uns darinnen weder durch Ver—
achtung noch durch Spott irre machen laſſen.

Gewiſſe Fehler und Laſter konnen zu einer ge—

wiſſen Zeit oder in einer gewiſſen Geſellſchaft
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gleichſam Mode werden; ſie konnen ſich unter
mancherley ſchonen Namen und gleiſſenden Lar—

ven verbergen. Gewiſſe Tugenden konnen zu—
weilen faſt gänzlich aus der Uebung kommen.

Sie konnen ſogar ein verachtliches, lacherliches
Anſehen erhalten. Soll alsdann der Chriſt je
nen Fehlern und Laſtern mit nachhangen? Soll
er dieſen Tugenden mit entſagen? Nein, er ſoll
alsdann ein Sonderling; er ſoll ſtets ein ge
ſchworner, unverſtellter Feind des Laſters, und
ein treuer, offentlicher Freund der Tugend ſeyn,
wenn auch jenes eine unumſchrankte Herrſchaft
fuhren, und dieſe noch ſo ſehr unter dem Dru—
cke ſeufzen ſollte. Er ſoll als ein helles Licht
ſcheinen mitten unter dem widerſpenſtigen und

verkehrten Geſchlechte dieſer Welt. Kurz, nie—
mand kann den Namen eines Chriſten mit
Rechte tragen, der nicht edler denket und nicht
tugendhafter und heiliger lebet, als der groſſe
Haufen der Menſchen zu denken und zu leben
pflegt.

Jſt aber dem alſo, mit welchem Scheine der
Vernunft kann wohl der Satz behauptet wer—
den: man muß nicht weiſer und beſſer ſeyn
wollen als andere? Freylich muß man mit
ſeiner Weisheit und Tugend nicht pralen. Frey—
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lich muß mau ſich nicht ohne Grund fur weiſer
und beſſer halten als andere. Freylich muß man
beſcheiden von ſich ſelbſt denken, und andern
alle Nachſicht widerfahren laſſen, die man ih—
nen nur immer ohue Verletzung der Wahrheit
und Gerechtigkeit widerfahren laſſen kann. Frey—
lich muß man kein zu groſſes Vertrauen auf ſich
ſelbſt ſetzen; nicht ſchlechterdings ſeinem eignen
Urtheile folgen, und die Einſichten und den
Rath anderer nicht aus Hartnackigkeit und Ei—
genſinn verwerfen. Aber das Beſtreben, weiſer
und beſſer als andere zu ſeyn und zu werden,
ſollte das ſtrafbar, ſollte das nicht vieimehr
unſre Pflicht, ſollte das nicht die edelſte Nach—
eiferung ſeyn, wenn einer den andern an Wewss—

heit und Tugend zu ubertreffen ſuchet? Wie?
urtheilet ihr denn auch ſo, wenn es um auſſer—
liche, vergangliche Vorzuge, wenn es um die
Guter dieſer Erde zu thun iſt? Wollet ihr auch
nicht geſunder, nicht ſchoner, nicht reicher,
nicht geehrter, nicht machtiger als andre ſeyn?
Befriediget ihr euch auch mit dem gewohnlichen

Maaſſe dieſer Dinge? Welch ein hitziges, am—
figes Beſtreben, einander zu ubertreffen und es
einander zuvorzuthun, hat nicht in allen dieſen
Abſichten unter den Menſchen Platz? Welche
Schranken laſſen ſich wohl Eitelkeit, Habſucht



46 —AÙæund Ehrgeiz ſetzen, die ſie nicht uberſchreiten
ſollten? Und Weisheit und Tugend, dieſe ein—
zigen ewigbleibenden Guter, die einzigen, die

wir mit aus der Welt in das Grab und in die
Zukunft nehmen, dieſe ſollten uns allein ſo gleich—

gultig ſeyn, daß wir uns mit jedem noch ſo
geringen Maaſſe derſelben befriedigten? Dieſe
ſollten allein unſrer Begierde und unſres Be—
ſtrebens nach Ehre und Vorzugen nicht werth
ſeyn? Was kann uns denn wahre Ehre, wah—
ren Ruhm, wahre und dauerhafte Vorzuge ge—
ben, wenn es Weisheit und Tugend nicht thun
können? Und wenn nun die meiſten Menſchen,
unter welchen wir leben, bloſſe Anfanger in der
Tugend, oder ganz und gar dapon entbloßt wa
ren, ſo mußten wir alſo auch alle Anſpruche
auf Weisheit und Tugend fahren laſſen, oder
immer ſchwache Anfanger darinn bleiben? Wel—

che Niedertrachtigket! Welcher Unſinn! Nein,
Wetsheit und Tugend ſind keine Dinge, wo
man ſich aus Beſcheidenheit, oder um keinen
Reid zu erregen, mit wenigem befriedigen und

andern freywillig den Vorzug laſſen kann. Es
ſind Guter, die ſich ins Unendliche vervielfalti—
gen, von welchen jeder ohne Schaden der ubri—
gen ein groſſes Maas beſitzen, und ſich ein im—

mer groſſeres erwerben kann und muß. Wir
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konnen und muſſen alſo nicht nur weiſer und
beſſer als andere ſeyn wollen, ſondern uns un—
aufhorlich beſtreben, ſolches wirklich zu ſeyn
Wenn wir niemals zu gluckſelig werden konnen,
ſo konnen wir auch niemals zu weiſe und zu gut
werden, und in benden Abſichten muſten wir
uns dem Ziele der hochſten Vollkommenheit im—
mer nahern, ob wir gleich daſſelbe nie erreichen
konnen.

Schlieſſet endlich hieraus, was es wohl mit
jener andern Lebensregel fur eine Bewandniß
habe, da es heißt: Man muß nicht zu ge—
wiſſenhaft und zu bedenklich ſeyn, wenn
man in der Welt fortkommen und ſich nicht
lacherlich oder verhaßt machen will. Frevlich
muß man ſich huten, daß man kein irriges Ge
wiſſen habe, daß man nicht ohne Grund gleich—

guitige, oder.gar gute Dinge fur boſe und ver—
boten halte, und ſich nicht uber ſolche Hand—
lungen angſtige und Vorwurfe mache, die man
mit frohem Muth verrichten konnte, und wor—
uber man keine Vorwurfe verdienet. Man muß
ſich alſo von ſeinen Pflichten und von dem Wil—
len Gottes wohl unterrichten. Man muß das,
was recht und unrecht, gut und boſe iſt, wohl
von einander unterſcheiden lernen. Man muß



—î—

in dieſer Abſicht wohlgeprufte, ſichre Regeln des
Verhaltens haben, an welche man ſich in allen
Fallen halten, und nach welchen man alles zu—
verlaſſta enticheiden kann. Kann man ubrigens
jemals zu gewiſſenhaft ſeyn? Darf man jemals
das thun, was man fur unrecht und voſe halt,
wennen auch nicht unrecht und boſe ſeyn ſoll—

te arf man jemals das unterlaſſen, was
man fur recht und gut und fur ſeine Pflicht
ernt, wenn auch wirklich das Urtheil, das
miin davon fallt, irrig ware? Muß nicht ein
jeder, ſeinen beſten Einſichten und den Ausſpru—

chen ſeines Gewiſſens ſchlechterdings folgen,
wenn er den Charakter der Rechtſchaffenheit
behaupten will? Jſt nicht jede Handlung, die
wir gegen unſer Gewiſſen begehen, eine vor—
ſetzuiche Sunde? Kann man denn jemals zu
bedenklich ſeyn, wenn man zwiſchen Tugend
und Laſter, zwiſchen Gutem und Boſem, und
was eine naturliche Folge davon iſt, zwiſchen
dem Wohlgefallen und Mißfallen Gottes wahlen
ſoll? Oder, darf da wohl der Umſtand, wie
man in der Welt fortkommen, und wie man
deswegen von parteyiſchen oder thorichten Men—
ſchen werde angeſehen werden, in die geringſte

Betrachtung kommen? Jſt unicht an dem Bey—
fall und der Gunſt Gottes alles gelegen? Jſt

nicht
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nicht das Bewußtſeyn recht und gut gehandelt
zu haben, mehr werth als die Gewogenheit
und das Lob der Menſchen? Jſt es nicht riel 9
letchter, ſelbſt ihre Verachtung und ihren Spott

J

als die Vorwurfe unſers eigenen Gewiſſens zu
ertragen? Ferne ſey es alſo von uns, daß wirjemals unſrer Gewiſſenhaftigkeit Schranken ſe— J

tzen, daß wir jemals glauben ſollten, daß wir J

zu gewiſſenhaft ſeyn konnen. Wir wollen unſre

Erkenntniß zu vermehren und unſre Urtheile jt
u

Ausſpruche unſers Gewiſſens ſollen uns als Aus—

ſpruche Gottes ſtets heilig ſeyn, und ſein Bey—
fall oder ſeine Beſtrafung ſollen mehr bey uns
gelten, ſie ſollen mehr Gehor bey uns finden
als alles Lob und aller Tadel der Menſchen.

VI.

Man kann doch, heißt es ferner oft, nicht
alle Tugenden an ſich haben. Ein jeder
Menſch hat ſeine eigne Natur, ſein eignes
Temperament; einer iſt mehr zu dieſer, der
andere mehr zu jener Tugend geſchickt und ge—
neigt. Zabe ich viel Boſes an mir, ſo habe
ich doch auch wieder viel Gutes an mir,

D
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das vielleicht einem andern fehlet, und wenn
nur das Gute das Boſe uberwiegt, ſo kann
mein Zuſtand ſo ſchlecht nicht ſern. Welche
Vermiſchung von Wahrheit und Jrrthum! wel—
che falſche Schluſſe aus Satzen, die nicht ganz
ungegrundet ſind!

Man kann nicht alle Tugenden an ſich ha
ben. Was ſoll dieſes heiſſen? Es kann ſo viel
heiſſen: Man kann nicht alle einzelne Tugenden
zu gleicher Zeit ausuben: Man kann ſich nicht in
allen eben dieſelbe Fertigkeit, eben denſelben Grad
der Vollkommenheit erwerben: die Ausubung
der einen fallt uns oft ſchwerer als die Ausu—

bung der andern: Mancher Menſch hat ſelten,
mancher vielleicht niemals Gelegenheit, gewiſſe
tugendhafte Geſinnungen zu auſſern, oder mit
der That zu beweiſen: gewiſſe Tugenden ſind
uns gleichſam naturlich, andere konnen wir uns
nur durch vieles Nachdenken und anhaltende
Uebung leicht und naturlich machen. Dieß al—
les iſt wahr; aber das iſt wohl nicht der Sinn,
in welchem man ſich gemeiniglich auf die Regel
berufet, daß man nicht alle Tugenden an ſich
haben konne. Man will vielmehr dadurch die
eigenmachtige Wahl, die man unter den Tu—
genden und Pflichten des Chriſtenthums anſtel—
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let, rechtfertigen. Man will den Vorſchriften
der einen folgen, aber dadurch die Eriaubnis
oder die Freyheit erhalten, die Vorſchriften, der
andern vorſttzlich zu ubertreten. Man will alſo
z. E. gerecht aber nicht billig und gutig und
nachgebend; man will keuſch und maßig, aber
nicht demuthig und ſanftmuthig; man will frey—
gebig und wohlthatig gegen Arme und Durftige,
aber nicht verſohnlich gegen Feinde; man will
andachtig und fromm, aber nicht uneigennutzig,
leutſelig und gefallig; man will dienſtfertig und
hulfreich gegen jedermann, aber nicht keuſch und
zuchtig; man will im Glucke beſcheiden aber
nicht im Unglucke geduldig und zufrieden ſeyn;
und dieſes widerſprechende, ungereimte Verhal—

ten entſchulbiget man damit, daß der Menſch
nicht alle Tugenden an ſich haben konne? Wa—

rum ſagt man nicht lieber gerade zu: ich will
das thun, was meinem Hange, meinen Nei—
gungen und Luſten gemaß iſt, und das unterlaf
ſen, was mit denſelben ſtreitet: ich will das thun,
was mich keine Muhe, keine Anſtrengung, kei—
ne Ueberwindung koſtet, wobey ich jedesmal
meinen Vortheil finde, und mich von allem dem
freyſprechen, wobey ich mir ſelbſt einige Gewalt
anthun oder etwas von meinen ſinnlichen Ver—
gnugungen und irdiſchen Vortheilen verlieren

D 2



und aufopfern mußte? Aber ſo konnte man frey
lich gar keinen Anſpruch auf den Namen eines
tugendhaften MNeuſchen machen. Allein hat man

denn mehr Recht dazu, wenn man zwar eben
daſſelbe denket und thut, aber ſich mit andern
Worten, die weniger anſtoſſig ſind, daruber
erklaret?

Und warum ſollte man denn nicht alle Tu—
genden an ſich haben, warum ſoillte man ſich
nicht aller Tugenden befleiſſigen können“? Strei—
ten ſie denn etwa mit einander? Heben ſie ein
ander auf? Kann man vielleicht deswegen, weil
man Gott furchtet, und liebet, nicht auch ſei—
nen Nachſten achten und licben? Kann man
deswegen, weil man gerecht und keuſch iſt,

nicht auch demuthig, ſanftmuthig, verſohnlich
ſeyn? Muß man darum, weil man in einigen
Abſichten richtig denket und gut handelt, in
andern Abſichten unrichtig denken und boſe han—

deln? Jſt nicht dieſes alles eben ſo ungereimt,
als wenn man ſagen wollte: Man kaun nicht
lauter geſunde Sinne und geſunde Gliedmaſſen
haben; wenn man ein gutes Geſicht hat, ſo
kann man nicht wohl ein ſcharfes Gehor ha—
ben, wenn man den freyen Gebrauch ſeiner
Fuſſe hat, ſo muß man ſich wohl lahme Hande



J

gefallen laſſen? Beſteht denn nicht die Geſund—
heit des Korpers darinnen, daß alle Theile deſ—
ſelben mit einander ubereinſtimmen, daß ſie
alle den Befehlen der Seele willig gehorchen,
daß ſie alle die ihnen obliegenden Bewegungen
und Geſchafte ungezwungen und ungehindert aus—

richten, und gemeinſchaftlich an der Erhaltung
des Ganzen arbeiten? Und was iſt die Tugend
anders, als die Geſundheit des Geiſtes? Wo—
rinn beſteht ſie anders, als darinn, daß wir alle
unſre Urtheile, Geſinnungen, Neigungen, Hand
lungen der Herrſchaft der Vernunft und des
Gewiſſens unterwerfen, daß wir ſie alle nach
den Vorſchriften des gottlichen Willens einrich
ten, daß ſie alle zur Beforderung eines nnd
chen deſſelben Enzwecks abzielen? Die Tugend
alfo iſt eine Sache, die ſich gar nicht theilen
laßt. Sit auſſert ſich wohl durch einzelne Hand
lungen, aber ſie beſteht nicht in einzelnen Hand—

lungen. Sie iſt eigentlich eine Beſchaffenheit,
ein Zuſtand des Menſchen und bezieht ſich auf
ſeinen ganzen Sinn und auf ſein ganzes mora—
liſches Verhalten. Sie iſt die gute, vernunftige,
chriſtliche, gemeinnutzige Art und Weiſe, wie
der Menſch in allen Fallen und zu allen Zeiten
denket, urtheilet und handelt. Sie beſteht in
der herrſchenden Liebe zu allem Guten und in dem
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herrſchenden Abſcheu vor allem Boſen. Nur der
iſt tugendhaft, den dieſe Liebe zum Guten und
dieſer Abſcheu vor dem Boſen beſtandig belebet
und in ſeinem ganzen Thun und Laſſen regieret.
Kann er dieſelben nicht immer durch wirkliche
Tyhaten offenbaren, ſo iſt er doch immer willig
und bereit ſolches zu thun, ſobald er Mittel
und Gelegenheit dazu bekommt. Kann er nicht
immer wohlthatig handeln, ſo iſt er doch im—
mer wohlthatig geſinnet. Kann er nicht immer
andern helfen, ſo iſt er doch immer geneigt da—

zu. Kann er nicht immer ſeine Gedanken auf
Gott und auf Religionsſachen richten, ſo thut
er es doch gern, ſo oft er Zeit und Erweckung
dazu hat. So iſt er ganz tugendhaft, ſo be—
fleiſſiget er ſich aler Tugenden, ob er ſie gleich
nicht alle zu gleicher Zeit, ſondern eine jede ald—

dann ausubet, wenn ihn ſeine Pflicht und die
Umſtande, in welchen er ſich beſindet, dazu auf—
fordern.

Man ſage auch nicht, um dieſes zu beſtreiten,
daß doch ein jeder Menſch ſeine eigne Natur.
und ſein beſonderes Cemperament habe, daß ei
ner mehr zu dieſer, der andere mehr zu jener Tu—
gend geſchickt und geneigt ſey. Jch gebe dieſes alles

zu; aber folget wohl daraus, daß man ſich nicht



aller Tugenden befleiſſigen, daß man nicht eine
herrſchende Liebe zu allem Guten und einen herr—
ſchenden Haß gegen alles Boſe haben konne und

muſſe? Nein, das folget wohl daraus, daß
die Menſchen in der Art und Weiſe, wie ſie
ihre tugendhaften Geſinnungen ausdrucken, und
ihre tugendhaften Handlungen verrichten, mehr

oder weniger von einander abgehen; daß ſie
J dabey mit mehr oder weniger Geſchwindigkeit,

Lebhaftigkeit, Entſchloſſenheit, Ernſt und Feuer
zu Werke gehen; daß der eine mehr durch dieſe,
der andre mehr durch jene Vorſtellungen und
Grunde zum Guten angetrieben und vom Bo—
ſen abgehalten werde; daß es dem einen mehr,
dem andern weniger Muhe koſte, in gewiſſen
Fallen rechtſchaffen zu handeln; daß ſich der eine
mit geſchwindern, der andre mit langſamern

Schritten dem Ziele der Vollkommenheit nahere;
daß der eine in dieſer, der andere in einer andern
Tugend den ubrigen zum Muſter der Nachah—
mung dienen konne. So wird es freylich dem—

jenigen, der von Ratur zur Hefligkeit geneigt iſt,
mehr Muhe koſten, ſeinen Zorn zu bandigen,

als eine rechtmaſſige gute Sache mit unaufhalt—

barem Eifer durchzuſetzen. So wird freylich
derjenige, der ein ſehr weiches, empfindſames
Herz hat, ſeinen Abſcheu vor der Ungerechtig—
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keit, vor der Bosheit und Grauſamkeit, oder
ſein Mitleiden gegen den Elenden auf eine an—
dre Art ausdrucken und offenbaren, als derje—
nige, der vermoge ſeines Temperaments kalt—
bluttger und weniger empfindlich iſt. Jener
wird meyhr durch einen geheimen ſanften Zug,
oder durch unwiderſtehliche Empfindungen des
Guten und Boſen; dieſer mehr durch richtige
Vorſtellungen ſeiner Vernunft und ſeines Ge—
wiſſens zur Erfullung ſeiner Pflicht bewogen
werden. Aber beyde werden doch, wenn ſie
anders tugendhaft ſind, eben daſſelbe, namlich
das thun, was in jedem Falle recht und gut
iſt.

Die Natur des Menſchen-iſt dabey nicht we
ſentlich verſchieden, und es wurde Gotteslaſte—
rung ſeyn, wenn wir vorgaben, daß irgend
jemanden dasjenige, wodurch er ſich naturlicher
Weiſe von ſeinen Brudern unterſcheidet, ſchlech
terdings verhinderte, tugendhaft zu werden.
Alle Menſchen haben die Vernunft, und mit
derſelben die Fahigkeit immer beſſer und voll—
kommener zu werden, mit einander gemein.
Alle Chriſten haben an dem Worte Gottes ein
kraftiges Mittel zur Seligkeit. Freylich leget
das Temperament dem einen mehr Hinderniſſe
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dazu in den Weg als dem andern. Aber wel—
ches Temperament laßt ſich nicht durch beſtan—
dige Wachſamkeit uber ſich ſelbſt, durch anhal—
tenden Fleiß, durch unverdroßne Uebung beſſer

machen und nach und nach der Herrichaft der
Vernunft und des Gewiſſens unterwerfen? Und
welcher Menſch muß nicht ſich ſelbſt anklagen,
wenn er durch eine lange, freywillige Dienſt—
barkeit ein Sclave ſeines Temperaments ge—
worben iſt? Oder wenw es ihm in ſeinem ho
hern Alter auſſerſt ſchwer, vielleicht gar unmog—
lich fallt, daſſelbe zu bezwingen, da er ſolches
in ſeinen Junglingsjahren zwar nicht ohne Mu—
he, aber doch mit guten Erfolge hatte thun
können? Was ware endlich die menſchliche Tu—
gend., wenn ſte mit keiner Schwierigkeit zu
kampfen hatte, wenn ſie bloß in der Beobach—
tung deſſen, wozu man gleichſam mechaniſcher
Weiſe geneigt iſt, und wobey man weder in—
nern noch auſſern Widerſtand ſindet, beſtuhn—
de? Nein, unſre Natur und unſer Tempera—
ment mogen beſchaffen ſeyn wie ſie wollen, ſo
konnen ſie uns niemals von der Verbindlichkeit
zu gewiſſen Tugenden freyſprechen, und wir
konnen niemals tugendhaft ſeyn, wenn wir nicht

alles dasjenige lieben und uns nicht alles desjeni—
gen befleiſſigen, was wahr und recht und gut iſt.
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Hier hat auch keine Vergutung Platz. Der
ganzliche Mangel der einen Tugend kann nicht
gleichſam durch den Ueberfluß der andern erſetzt
werden. Wer von gewiſſen Tugenden ganzlich
entbloßt iſt, der muß unter der Herrſchaft der
denſelben entgegenſtehenden Fehler und Laſter
ſtehen. Wie konnen aber Tugend und Laſter
beyſammen wohnen? Wie kann der Menſch in
einer Abſicht tugendhaft und in der andern Ab—
ſicht laſterhaft ſeyn? Tugend und Laſter beſte—
hen ja, wie wir ſchon angemerkt haben, nicht
tn einzelnen Handlungen, ſondern in der guten
oder boſen Sinnes. und Handlungsart, die den mo

raliſchen Charakter des Menſchen ausmacht. Und
wie konnte wohl das Gute, das ich in dein einen
Falle thue, das Boſe, das ich in dem andern
Falle vorſetzlich begehe, erſetzen? Wenn ich
in dem einen Stucke Gott gehorche, und ihm
in dem andetn meinen Gehorſam muthwillig
verweigere, kann ich jemals ein gehorſamer Un—

terthan Gottes heiſſen? Kann ich ihm jemals
wohlgefallen, wenn ich gegen einen Menſchen
gerecht handle, und einem andern zwar nicht
ungerecht, aber unbillig und unbarmherzig be—

gegne? Werde ich dieſen letztern durch die Ge—
rechtigkeit, die ich dem erſtern widerfahren laſ—

ſe, ſchadlos halten? Wenn ich mich vor dem
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Zorne hute, und der Sanftmuth beſtieiſſige,
aber dem Reide und der Eiferſucht nachhange,
werde ich meine Gemuthsruhe dadurch ſicher

ſtellen? Nein, ſo lange unſer Herz zwiſchen der
Tugend und dem Laſter gleichſam getheilt iſt,
ſo lange noch gute und boſe Neiqungen in dem—

ſelben um die Herrſchaft ſtreiten und einander
wechſelsweiſe uberwaltigen; ſo lange durfen wir
uns der Rechtſchaffenheit und der Tugend nicht
ruhmen, und ſo lange iſt unſer moraliſcher Zu

ſtand allerdings ſchlecht, wenn auch gleich die
gerechten und guten Handlungen, die wir thun,
der Zahl nach die ungerechten und boſen weit
uberwiegen ſollten. Alles kommt hier, dieß
konnen wir kaum oft genug ſagen, alles kommt
hitr auf die ganze Denkungs-und Lebensart des
Menſchen, auf den rechtſchaffenen, gottgefalli—
gen Sinn, der ihn belebet und regieret, an.
Davon hangt ſeine Vollkommenheit und Gluck—
ſeligkeit in dieſer, und ſein ewiges Schickſal in
der zukunftigen Welt ab.



VII.

Ein andres Vorurtheil, das viele Menſchen
an der wahren Tugend und Frommigkeit hin—

dert, oder in ihrem Fortgange in derſelben auf—
halt, ſind die falſchen Begriffe von der tag
lichen Buſſe. Wie oft heißt es nicht: wenn
ich taglich ſundige, ſo thue ich auch taglich
Buſſe, und man muß ja taglich Buſſe thun?
Es giebt auch wirklich Menſchen genug, die
taglich eben dieſelben Sunden und Fehler bege
hen, mit Wiſſen und Willen begehen, und die
taglich in ihrem Gebete, vieltricht mit Thranen
Reue daruber bezeugen und ſie Gott abbitten,
und die ſich dennoch des folgenden Tages eben
dieſer Sunden und Fehler aufs neue vorſetzlich

ſchuldig machen.

Welch ein groſſer Mißbrauch der Lehre von der
Buſſe! Was muß man wohl bey dieſem Worte
denken, wenn man ſich ſo verhalt und darin—
nen beruhiget? Man verwechſelt offenbar die
Buſſe mit dem, was man ſonſt Buſſung heißt.
Man glaubet namlich, durch gewiſſe ſchmerz—
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hafte Empfindungen, die man in ſich erweckt,
durch die demuthige Stellung, die man an—
nimmt, durch gewiſſe Gebetsformeln, die man
herſaget, oder durch wikkurliche Strafen,
die man ſich ſelbſt aufleget, bas Boſe, das
man begangen hat, zu verguten. Man nimmt
alſo eine aberglaubiſche Meynung zu Hulfe,
deren boſe Folgen ehemals mit zur Reformation
Anlaß gegeben haben, und die nun in der prote—

ſtantiſchen Kirche gar nicht mehr ſtatt finden
ſollte. Man giebt vor Buſſe zu thun, und
will doch eigentlich nur fur ſeine Sunden buſ—
ſen. Dieſes kann freylich taglich geſchehen,
wird uns aber wie alle leibliche Uebungen wenig
oder nichts helfen: Allein jenes iſt keinet Sacht,
die ſich ſo oft thun laßt.

Wie weit iſt nicht dieſer Begriff von der Buſ—
ſe von demjenigen entfernet, was dit heilige
Schrift darunter verſteht! Wenn ſie Buſſe von
den Menſchen fordert, ſo richtet ſie ihre Forde—
rung an boſe, laſterhafte Menſchen, die unter
der Herrſchaft des Jrrthums und der Sunde
ſtehen, die Sclaven ihrer Luſte ſind. Von die—
ſen will ſie mit dieſer Forderung nicht nur ha—
ben, daß ſie ihre Sunden bereuen und daruber
weinen, ſondern daß ſie ihren ganzen Sinn und
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mehr Boſes, ſondern Gutes denken und thun
ſollen. Und wenn dieſe heilſame Aenderung
einmal geſchehen, oder angefangen iſt, ſo ſoll
der Menſth dabey bleiben, und ſie nach und
nach zur Vollkommenheit zu bringen ſuchen. Er
ſoll ſich in ſeinen beſſern Geſinnungen immer
mehr befeſtigen, und ſein Verhalten immer ge—
nauer nach denſelben einrichten. Wenn er alſo
wahre Buſſe gethan hat, ſo kann er unmoglich
heute ſo und morgen anders, heute gut und
morgen boſe geſinnet ſeyn. Er darf alſo auch
nicht taglich Buſſe thun, d. i. er darf nicht tag
lich ſeinen Sinn und ſeine Denkungsart, oder
ſein Verhalten andern. Wenn daher die heil.
Schrift mit rechtſchaffenen Verehrern Gottes,
mit wahren Chriſten zu thun hat, ſo fordert ſie
nicht Buſſe von ihnen, ſondern ſie vermahnet
ſie, im Guten zu beharren, darinnen immer
weiter zu gehen, vorſichtiglich zu wandeln, an
dern in der Tugend vorzuleuchten, an ihrer
Beſſerung zu arbeiten u. ſ. w. Die Buſſe, wel—
che die Chriſtliche Lehre von den Menſchen for—
dert, und mit welcher ſie die Vergebung der
Sunden und die Hoffnung des ewigen Lebens
verknupft, iſt alſo ſchlechterdings keine Sache;,
die ſich oft oder gar taglich wiederholen lieſſe.
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Wer taglich vorſetzlich ſundiget und Unrecht thut,
der hat niemals wahre Buſſe gethan und thut
niemals Buſſe, er mag ubrigens noch ſo oft
und noch ſo viel beten und weinen; und wer
einmal wahre Buſſe gethan oder ſeinen Sinn
und ſein, Leben nach den Vorſchriften des Chri—
ſtenthums geandert hat, der ſundiget nicht mehr
vorſetzlich, und darf alſo auch nicht Buſſe thun,
oder ſich aufs neue andern. Sagt doch unſer
Heyland ſelbſt: ich bin gekommen, die Sun—
der zur Buſſe zu rufen, und nicht die Ge—
rechten. Der falſche Begriff von der Buſſe
grundet ſich alſo auf den eben ſo falſchen Be—
griff von der Unvekmeidlichkeit des taglichen

Sundigens, den wir neulich beſtritten haben.

Der rechtſchaffene Chriſt demuthiget ſich wohl
taglich vor Gott; er erkennt und fuhlet die
Groſſe Gottes und ſeine eigne Schwachheit und
Nichtigkeit: aber er kann als ein rechtſchaffner
Chriſt unmoglich taglich Urſache haben, ſein
Verhalten zu bereuen und Gott deswegen um
Verzeihung zu bitten. Er fehlet wohl noch oft
und iſt gegen ſeine Fehler nicht gleichgultig;
aber er ſetzet ſie doch nicht alle in dieſelbe Claſ—

ſe. Sind es Fehler, die ihren Grund ſchlech—
terdings in der menſchlichen Natur und ihrer



Einſchrankung haben, ſo wurde er glauben Gott,
ſeinen Schoöpfer, zu beleidigen, wenn er ihm
dieſelben als Verbrechen bekennete und ſich ge—

gen Strafen in Stcherheit zu ſetzen ſuchte, die
nicht darauf folgen konnen. Sind es aber Feh—
ler, die ihren Grund in ſeinem ehemaligen bo—
ſen Sinne und laſterhaften Verhalten haben,
und die er nun zwar nicht vorſetzlich, ſondern
auch Schwachheit und Uebereilung, aber doch
aus verſchuldeter Schwachheit begeht, ſo demu

thiget er ſich freylich uber ſeine Fehler vor Gott;
betet bey dem Gefuhl ihrer ſchadlichen Folgen
ſeine Weisheit und Gerechtigkeit in der Verbin
dung der Dinge an; danket ihm dafur, daß
er ihn doch von der Herrſchaft derſelben befrentt
hat; bittet ihn um gnadige Bewahrung vor
dem Ruckfalle in dieſelben, und laßt ſich dadurch
zu deſto groſſerer Wachſamkeit und Vorſichtigkeit

erwecken. Aber auch ſolche Fehler begeht der
wahre Chriſt nicht taglich, und darf alſo auch
nicht in dieſem Sinne taglich Buſſe thun. Kurz,
die Buſſe iſt keine ſolche Tugend oder Pflicht,
die wir taglich ausuben konnen und muſſen,
ſondern eine Handlung, oder eine Folge von
Handlungen und Bemuhungen, wodurch wir
uns zur taglichen Ausubung der Tugend und
zur beſtandigen Erfullung unſrer Pflicht willig

und
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und geſchickt machen ſollen. Wer alſo taglich
Urſache hat Buſſe zu thun, der kann eben ſo
wenig tugendhaft und fromm ſeyn- als derjeni—
ge geſund und ſtark ſeyn kann, der taglich Arz—
neyen zu ſich nehmen, oder friſche Wunden
verbinden muß. Nahrung haben wir alle tag
lich vonnothen, aber nicht Arzneyen. Jn der
Tugend und Gotttſeligkeit muſſen wir uns alle
durch Gebet und Nachdenken taglich uben, aber
nicht in der Buſſe, wenn wir einmal den Na—
men der Chriſten mit Rechte tragen.

VIII.

Ein achtes Vorurtheil, wodurch ſich der
Menſch ohne Grund in ſeinen Sunden beruhi—
get, und welches mit dem vorhin beſtrittenen
genau zuſammenhangt, aber ſich noch weiter
erſtrecket, iſt dieſes: daß man ſich einbildet,
daß eine gewiſſe Frommigkeit oder vielmehr
gewiſſe gottesdienſtliche Handlungen den

Mangjel eines tugendhaften Lebens erſetzen,
oder die Unordnungen, in welchen man lebet,

und die Sunden, die man begeht, verguten
E
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konne. Jn dieſer Abſicht ſagt man nicht ſelten,
oder denket doch deſto ofter bey ſich ſelbſt:
wenn ich mich auch zuweilen von boſen Lei—
denſchaften dahm reiſſen laſſe; wenn ich
mich auch oft gegen meinen Nachſten ver—

gehe; wenn mir auch dieſe oder jene Tu—
genden fehlen: ſo beobachte ich doch dafur
deſto genauer die Pflichten des Gottesdienſts
und der Frommigkeit, die doch gewiß rich—
tiger als alle andere ſind, weil ſie ſich un—
mittelbar auf Gott beziehen, dem wir vorzug
lich zu gefallen ſuchen muſſen.

Es giebt in der That Menſchen genug, die
kein Bedenken tragen., Ungerechtigkeiten zu be
gehen, heimliche Betrugereyen zu veruben, ih—
ren Nachſten zu verleumden, ihm hart und un
barmherzig zu begegnen, ſich durch Wucher zu
bereichern, ſich der Unkeuſchheit zu ergeben,
oder in andern Sunden und Laſtern zu leben,
und die ſich doch ein groſſes Gewiſſen daraus
machen wurden, die Zeit, die ſie zum Beten,
zum Leſen, zum Beſuche der Kirche beſtimmet
haben, zu etwas anders anzuwenden; oder et—

was zu verſaumen, was nach ihren Gedanken
zum offentlichen oder beſondern Gottesdienſte
gehoret, weil ſie dieſes fur wichtiger als jenes
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und gleichſam fur den Erſatz deſſelben anſe—
hen.

Aber was fur Vorſtellungen muſſen ſich doch
ſolche Menſchen von Gott und von dem Gottes—

dienſte und der Frommigkeit machen Kann
denn Gott, der nichts als Wahrheit und Ord—
nung liebet, an einem ſolchen widerſprechenden
und mit ſich ſelbſt ſtreitenden Verhaiten ein
Wohlgefallen haben Kann der Gottesdienſt,
der keinen Einfluß auf unſer ubriges Leben hat,
den geringſten Werth haben? Kann die From—
migkeit in etwas anderm beſtehen, als in dem
auf Ehrfurcht und Liebe gegen Gott ſich grun—
denden Beſtreben, das zu thun, was ihm wohl—
gefallt und was er uns gebietet, und das zu
unterlaſſen, was ihm mißfallt und was er uns
verboten hat?

Und worauf grundet ſich denn die Meynung
daß die Pflichten des eigentlich ſogenannten Got—
tesdienſts wichtiger ſeyn, als die Pflchten der
Gerechtigkeit, der Menſchenliebe, der Keuſchheit

und Maſſigkeit, und daß an der Beobachtung
von jenen mehr gelegen ſey als an der Beobach—

tung von dieſen? Die Sache verhalt ſich in der
That ganz anders. Die Vernunft und die hein

E 2



lige Schrift geben der Tugend und den Pfliich—
ten, die wir unſern Nachſten ſchuldig ſind, ei
nen ſehr groſſen Vorzug vor allen auſſerlichen
gottesdienſtlichen Uebungen und Handlungen.
Sie lehren uns, daß wir jene ſchlechterdings
niemals ohne Sunde verletzen, dieſe aber oft
mit gutem Gewiſſen unterlaſſen können, wenn
wir jene daruber verſaumen mußten. So darf
ich meinem Nachſten niemals unter keinem Vor

wande Unrecht thun, aber ich darf und muß
ſogar oft mein Beten, mein Bibelleſen oder
eine andere gottesdienſtliche Handlung unterlafſ—

ſen, oder doch aufſchieben, wenn ich zu der
Zeit einem Kranken oder Elenden eine Hüulfe lei—

ſten kann, die ich ihm zu einer andern Zeit ent—
weder gar nicht, oder doch nicht ſo gewiß und
ſo kraftig leiſten konnte. So darf ich mich nie—
mals einer boſen Leidenſchaft oder unreinen Lu
ſten uberlaſſen, in was fur einer Gemuthsfaſ—
ſung und in was fur auſſerlichen Umſtanden ich
auch immer ſeyn mag; aber ich darf mich und
ſoll mich, wenigſtens in Anſehung meines be—
ſondern und hauslichen Gottesdienſtes, nach mei
ner Gemuthsfaſſung und nach meinen Umſtan—
den richten, und die Zeit und Art meiner An—
dachtsubungen darnach beſtimmen. Sagt nicht

Gott ſelbſt durch ſeine Propheten: Jch habe
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wWohlgefallen an Barmherzigkeit und nicht

am Opfer; Gehorſam iſt beſſer denn Opfer?
Rufet nicht unſer Heiland das Weh uber die
Heuchler aus, die in der Wahrnehmung der
gottesdienſtlichen Gebrauche und Ceremonien bis
zum Aberglauben genau ſind, und dabey die
wichtigſten Stucke des Geſetzes, die Gerechtig—

keit, die Barmherzigkeit, die Treue und den
Glauben hindanſetzten. Sagt er nicht ausdruck—

lich, daß der Menſch nicht um des Sabbaths
willen ſondern der Sabbath um des Men—
ſchen willen gemacht, oder, welches eben daſ—
ſelbe iſt: daß der Gottesdienſt nicht der End—
zweck, nicht die Tugend und Frommigkeit ſelbſt,
ſondern nur ein Mittel und eine Erweckung dazu

ſey?

So iſt es. Gott fordert die Pflichten des Got
tesdienſtes nicht ſowohl um ihrer ſelbſt willen
als um ihrer nutzlichen Folgen und Wirkungen
willen; er fordert ſie nicht um ſeinetwillen, ſon
dern um unſres Nachſten und um unſrert wil—

len. Sie ſollen uns Luſt und Kraft zu aller
Rechtſchaffenheit und Tugend geben. Sie ſol—
len uns mit den nothigen Waffen gegen die
Verſuchungen zum Boſen verſehen. Sie ſol—
len uns deſto williger und geſchickter machen,

Ez



70

gerecht, billig, gutig, wohlthatig gegen alle
Menſchen zu ſeyn. Jn dieſer Abſicht heißt es:
der reine und unbefleckte Gottesdienſt vor
Gott iſt der, daß man Wittwen und Way—
ſen in ihren Bedrangniſſen beyſteht, und ſich
von boſen Beyſpielen nicht verfuhren laßt.

Jrret euch alſo nicht, wenn ihr dem Gottes—
dienſte einen von euren ubrigen Verhalten un—
abhangigen Wehrt zuſchreibet; wenn ihr ihn
fur was anders als fur ein Mittel zu einem tu—
gendhaften und heiligen Leben anſehet: ſo kann
und wird er euch nichts heifen. Wenn ihr
fromm und gottesfurchtig, aber nicht keuſch,
gerecht und maſſig, aber nicht tugendhaft ſeyn
wollet, ſo konnet ihr weder jenes noch dieſes
ſeyn. Wenn ihr eure ungerechten boſen Hand—
lungen, und die Ausbruche eurer unordentli—
chen Leidenſchaften durch gottesdienſtliche Ue—
bungen wieder gut zu machen gedenket; wenn
ihr Gott gleichſam dadurch, daß ihr ihm ſeinen
Dienſt leiſtet, beſtechen, und zur Nachſicht ge,
gen alle eure ubrigen Unarten und Laſter bewe—
gen wollet: ſo ſpottet ihr der Vernunft und der
Schrift; ihr ſpottet Gottes ſelbſt, und werdet
eure thorichten Abſichten niemals erreichen. Nein,
betet, leſet, ſinget, ſo oft und ſo viel als ihr
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wollet, gehet aus einer Kirche in die andere, und
haufet eine Andachtsubung uber die andere, ihr
werdet durch dieſes alles keine einzige vorſetzliche

Sunde verguten, und dieſes alles wird zu nichts
anders dienen, als euch in den Augen Gottes
und der Menſchen deſto verwerſlicher und ſtraf—
wurdiger zu machen, ſo lange es euch nicht
ernſtlich darum zu thun iſt, durch die Beobach—

tung der gottesdienſtlichen Pflichten beſſer und
tugendhafter zu werden, und ſo lange ihr nicht
wirklich beſſer und tugendhafter dadurch werdet.

IX.

Oft heißt es auch: Wir leben in einer ver—
derbten Welt, die ſich nicht andern laßt.
Man kann doch nicht gegen den Strom
ſchwimmen. Die Menſchen ſind zu boſe als
daß man die ſtrenge Sittenlehre des Chri—
ſtenthums unter ihnen ausuben konnte. Die—
ſe Sittenlehre ſchicket ſich nicht fur Burger
der Erde, ſondern fur Burger des Himmels.

Und dieſe Vorwande ſollten uns berechtigen,
uns an kein Geſetz zu binden, unſern Luſten
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und Leidenſchaften zu folgen, der Sunde und
dem Laſter den freyen Lauf zu laſſen und die
chriſtliche Rechtſchaffenheit und Tugend fur un—
mogliche Dinge zu halten? Wie wurde es doch
wohl um die Welt, oder um die menſchliche
Geſellſchaft ausſehen, wenn dieſe Grundſatze
oder dieſe Maximen jemals allgemein geweſen
und von jedermann befolgt worden wären?
Schon vorlangſt wurden die Menſchen einander
aufgerieben und den Erdboden zur Holle ge
macht haben. Aber ſo haben, Gott ſey es ge—
danket! Rechtſchaffenheit und Tugend noch iin—

mer bey einer groſſern oder geringern Anzahl
von Menſchen ihre Rechte und ihr Anſehen be—
hauptet. So haben ſie noch immer zu allen
Zeiten und unter allen Volkern eifrige Verehrer
und Anhanger gefunden, die mitten in der bo—
ſen Welt gut geweſen und gut geblieben ſind,
die ſich dem Strome des herrſchenden Verder
bens widerſetzt und mit glucklichem Erfolge fur
ſich und andre widerſetzt haben. So hat es im—
mer Menſchen gegeben, die das Salz der Erde
und das Licht der Welt geweſen, die dem Jrr
thume und dem Laſter Einhalt gethan, und
Wahrheit und Tugend nicht nur ſelbſt verehret,
ſondern auch bey andern befordert haben.
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Und warum ſollten wir nicht auch ſolche ver—
ehrungswurdige und nutzliche Menſchen ſeyn kon—

nen? Wir, die wir Chriſten ſind? Wir, die
wir ſo viel Erkenntniß und Hulfsmittel zum Gu—

ten haben und haben konnen? Wir, die wir
wirklich nicht in einem Zeitalter oder unter ei—
nem Volke leben, die vor andern verderbt und
boſe waren? Wir, die wir tugendhaft und fromm
und heilig ſeyn konnen, ohne weder unſre Ehre,
noch unſre Guter, noch unſer Leben, noch un—

ſer rechtmaſſiges Vergnugen daruber in Gefahr
zu ſetzen? Wir, die wir ſogar gemeiniglich in
Anſehung aller dieſer Dinge gewinnen, wenn
wir tugendhaft und fromm und heilig leben?

Es iſt vergeblich, daß man, um ſich ſelbſt zu
entſchuldigen, das Verderben der Welt oder
der ubrigen Menſtchen, die uns umgeben, uber—

treibt. Es iſt groß, ich will es nicht leugnen,
aber ſo groß nicht, daß man ſich nicht davor
bewahren und demſelben nicht Abbruch thun
konnte. Der Strom der herrſchenden boſen
Sitten reißt viele mit ſich fort; aber nicht die—
jenigen, die ihm beherzt entgegen arbeiten, ſon
dern nur diejenigen, die ſich freywillig ſeinem
Lauft uberlaſſen.

Es



Es iſt falſch, daß man die heilige, ſtrenge
Sittenlehre des Chriſtenthums unter den Men—
ſchen, ſo wie ſie ſind, nicht ausuben konne.
Giebt es denn nicht noch allenthalben Chriſten,
die es wirklich thun, und die es mit Vergnugen
und zu ihrem großten Vortheile thun. Verſu—
chet es nur ſelbſt, und gehet. dabey redlich zu
Werke, ſo wird euch eure eigne Erfahrung neue
Beweiſe davon geben, daß die Sache nichts
weniger als unmoglich, daß ſie lange nicht ſo
ſchwer iſt, als man vorgiebt, und daß ſich die
Sittenlehre des Evangelii recht wohl fur dit
Menſchen in ihrem gegenwartigen Zuſtande ſchi—

cket.

Eure Freunde, eure Bekannte werden euch
vielleicht, wenn ſie ſelbſt nicht gut denken, an—
fanglich einige Hinderniſſe in den Weg legen.
Euer Sinn und euer Verhalten werden vielleicht
einigen Menſchen ſeltſam vorkommen. Jhr
werdet vielleicht einige Spottereyen daruber ho—

ren muſſen. Jhr werdet vielleicht erſt eintge
Vortheile und Vergnugungen dadurch verlieren.
Aber beharret bey eurem chriſtlichen Sinne und
bey eurem chriſtlichen Verhalten, und beweiſet
dadurch, daß ihr keine Heuchler ſondern recht—
ſchaffne Chriſten ſeyd: ſo werden dieſe Hinder—
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niſſe und dieſe Verdrießlichkeiten bald wegfallen.
Jhr werdet euch die Achtung und das Zutrauen
aller, die euch kennen, erwerben. Jedermann
wird gern in Verbindung mit euch ſtehen, und
ſich auf euer Wort verlaſſen. Der Laſterhafte
ſelbſt wird euch in ſeinem Herzen hoch ſchatzen
und ſich in eurer Gegenwart vor dem Laſter
ſcheuen muſſen. Nicht leicht wird jemand von
euch verlangen, daß ihr euch andern, daß ihr
weniger gerecht, billig, wohlthatig, wahrhaf—
tig ſeyn mochtet. Aber mancher wird ſich durch

euer Beyſviel zur Aenderung ſeines Sinnes und
ſeines Verhaltens bewegen laſſen. So werdet
ihr eure eigne und andrer Menſchen Gluckſelig—
keit beſordern. So werdet ihr es mit der That
beibeiſen, daß man zugleich ein guter Chriſt
und ein guter Burger; daß man auch unter
boſen Menſchen tugendhaft ſeyn und bleiben;
daß man ſolches in den meiſten Fallen ohne Ge—
fahr und ohne Schaden ſeyn, und daß man
ſelbſt zur Beſſerung der Boſen durch treue Be—
obachtung der Vorſchriften des Chriſtenthums

viel beytragen und dabey viel Vergnugen genieſ—
ſen kann, wenn man nur redlich geſinnet iſt und
in ſeinen guten Geſinnungen ſtandhaft beharret.



76

X.

Ein anderes Vorurtheil iſt dieſes, daß man
ſagt; wir verlaſſen uns auf die dgottliche
Gnade, die uberſchwanglich groß iſt, und
durch dieſelbe hoffen wir ſelig zu werden;
wenn wir gleich noch viele Sunden bege—
hen und nicht ſo tugendhaft und heilig ſind,
als wir vielleicht ſeyn konnten und ſollten.
Heißt es doch in der heiligen Schrift: aus
Gnaden ſeyd ihr ſelig worden, und daſſel—
be nicht aus euch, Gottes Gabe iſt es. Wo
die Sunde machtig iſt, da iſt die Gnade
noch viel machtiger.

Wie viel wahres und falſches liegt auch hier
unter einander! und wie groß iſt der Mißbrauch,
den man von dieſer Lehre des Chriſtenthums
und von dieſen Stellen der Schrift machet!
Gottes Gnade iſt uberſchwanglich groß, das
iſt ein ganz richtiger Satz Aber was heißt wohl
derſelbe? Will er wohl ſo viel ſagen, als: Gott
erlaßt allen Menſchen ohne Abſicht auf ihren
Sinn, und auf ihr Verhalten, alle ihre Sun—
den und Strafen, ſo bald ſie nur einige Reue
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Schluſſe ihres Lebens geſchehen? Will er ſo
viel ſagen, als; Gott ſieht die Guten und die
Boſen, die Frommen und die Gottloſen, ſeine
gehorſamen und ſeine widerſpenſtigen Untertha—

nen, mit eben demſelben Wohlgefallen an, er
wiill und wird die einen, eben ſo wie die andern

behandeln, er will ſie alle in der zukunftigen
Welt zu eben derſelben Gluckſeligkeit erheben,
ſie mogen dieſer Gluckſeligkeit fahig und wurdig
ſeyn oder nicht? Welche falſche, niedrige Be—
grifft mußten wir uns nicht von Gott machen;,
mit welcher Verwegenheit mußten wir ihm nicht

alle Weisheit, alle Heiligkeit und Gerechtigkeit,
alle Vollkommenheit abſprechen, wenn wir uns
ſolche Vorſtellungen von dem Reichthume oder
von der Groſſe ſeiner Gute machten?

Nein, die gottliche Gute iſt uberſchwang—
lich aroß, das heißt ſo viel: Gott erweiſet dem
Menſchen unzahlige Wohlthaten im Leiblichen

und im Geiſtlichen; er thut ihnen allen ſehr viel
Gutes, 'ohne daß ſie es wiſſen, oder allemal
darauf merken, ohne daß ſie es von ihm ver—
langet oder um ihn verdienet hatten; er giebt
ihnen viele Mittel des Unterrichts, der Beſſerung
und Gluckſeligkeit, die ſie nicht als ein Recht von
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ihm hatten fordern konnen; er erzeiget ſich ins
beſondere gegen die Chriſten, in dieſer Abſicht
ſehr freygebig, und ſchenket ihnen alles in Ue—
berfluſſe, wodurch ſie weiſe und tugendhaft und
gluckſelig werden konnen. Aber dieſes alles thut
er zu dem Ende, damit die Menſchen ihn ken—
nen, ihn lieben, ihm gehorchen lernen; damit
ſie von Dankbarkeit und Liebe gegen ihren
Wohlthater beſeelet, alles Boſe willig laſſen und
ſich mit Luſt und Freude im Guten uben und es
darinnen immer weiter bringen mogen. Wer
dieſes nicht thut; wer die gottlichen Wohlthaten
genießt und doch immier boſe und laſterhaft
bleibt; wer ſo viele vorzügliche Mittel zur Beſ—
ſerung und Heiligung hat, und doch nicht beſ—
ſer, und heiliger wird; wer deßwegen, weil
Gott ſeiner ſchonet, fortfahrt vorſetzlich zu ſun
digen: der verachtet die gottlihe Gnade, der
empfangt dieſelbe vergeblich, er mißbrauchet ſie,

er machet ſich der noch groſſern Wohlthaten,
die uns Gott in dem zukunftigen Leben ver—
ſpricht, unfahig und unwurdig; und Gott wird
ihn in ſeinem Gerichte als einen Verachter ſei—
ner Gnade, als einen undankbaren Menſchen,
der ſich durch nichts erweichen und gewinnen
ließ, als einen untreuen Knecht behandeln, der
mit dem, was ihm anvertrauet war, ubel um—
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gegangen iſt, und dem man nun nichts mehr
anvertrauen kann. Dieß iſt die beſtandige Leh—
re der heiligen Schrift von der gottlichen Gna
de. Sie verſteht dadurch uberhaupt alle Wohl—
thaten Gottes, uns ins beſondere die Wohlthat
des Chriſtenthums. Sie ſchreibt ihr daher al—
les Gute zu, das wir genieſſen und das wir noch
zu hoffen haben. Aber nirgends lehret ſie uns,
daß wir uns von der gottlichen Gnade ohne Be—
dinqung die Vergebung der Sunden verſprechen
durfen, oder daß wir durch dieſelbe zum Be—
ſitze der ewigen Gluckſeligkeit gelangen konnen,

wenn wir uns nicht durch einen chriſtlichen Sinn
und durch ein chriſtliches Leben dieſer Gluckſe—
ligkeit fahig machen. Sie hat uns dieſelbe be—
ſtimmt, durch Jeſum Chriſtum verkundigen und
verſichern laſſen, und uns die nothigen Mittel,
dazu zu gelangen, geſchenkt; aber niemals wird
und kann ſie uns derſelben theilhaftig machen,
wenn wir uns nicht von ganzem Herzen der Tu—

gend und Heiligkeit befleiſſigen, ohne welche nie—
mand den Herrn ſehen wird.

Wenn alſo die heilige Schrift ſagt: aus Gna
den ſeyd ihr ſelig worden, und daſſelbe nicht
aus euch, Gottes Gabe iſt es, ſo will ſie gar
nicht ſagen, daß wir zur Erlangung der ewigen
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Seligkeit wenig oder gar nichts thun, ſondern
alles ſchlechierdings von der gottlichen Gnade er
warten durfen, und daß es alſo nicht nothig ſey,
ſo ſehr auf ein tugendhaftes und heiliges Leben

zu dringen und demſelben einen ſo gro!en Ein—
fluß in unſer kunftiges Schickſal zuzuſchreiben.
Rein, der Apoſtel Paulus redet hier von ganz
andern Dingen. Er redet von dem gegenwarti—
gen, und nicht von dem zukunftigen Zuſtande
der Chriſten. Er will die Epheſer, die ehemals
Heiden geweſen waren, lehren, wem ſie es zu
danken haben, daß ſie nun Chriſten ſeyn, und
als ſolche ſo viele Vortheile vor den ubrigen
Menſchen zu genieſſen haben. Es iſt eine un—

verdiente Wohlthat Gottes, will er zu ihnen
ſagen, daß ihr aus Heiden Chriſten geworden,
daß ihr zur Erkenntniß des wahren Gottes und
ſeines Willens gelangt, und dadurch auf den
Weg gefuhret worden ſeyd, gluckſelig zu ſeyn
und immer gluckſeliger zu werden. Jhr ſeyd
dieſe Vorzuge nicht eurem vorhergehenden Ver—

halten, welches boſe und ſtrafbar war, ſondern
blos der gottlichen Gute ſchuldig. Jhr ſeyd
nicht etwa durch eigenes Nachdenken, oder durch
einen beſonders treuen Gebrauch eurer naturli—
chen Fahigkeiten, ſondern durch die von Gott
veranſtaltete Predigt des Evangelii zur Erkenntniß

der Wahrheit gekommen. Jn



81

Jn eben dieſem Sinne konnen wir Prediger
zu allen unſern Zuhorern ohne Unterſchied, zu
den boren, wie zu den guten, ſagen: aus Gna

den ſeyd ihr ſelig worden und daſſelbe nicht
aus euch, Gottes Gabe iſt es: Es iſt eine un—
verdiente Wohlthat Gottes, daß er euch unter
Chriſten hat laſſen gebohren und erzogen wer—
den, daß ihr in der chriſtlichen Lehre unterrich—
tet worden ſeyd und noch immer in derſelben un—
terrichtet werdet. Es iſt eine unverdiente Wohl,
that Gottes, daß ihr ihn und ſeinen Sohn Je—
ſum Chriſtum kennet, daß ihr wiſſet, wozu ihr
beſtimmt ſeyd, weſſen ihr euch von eurem Schop
fer und Herrn zu getroſten, was ihr nach dem
Tode von ihm zu hoffen habet, und was ihr
thun muſſet, um dem hochſten Weſen wohl zu
gefallen, und euch des ewigen Genuſſes ſeiner
Gunſt zu verſichern. Durch dieſes alles iſt euch
ein groſſes Gluck widerfahren, und ihr konnt
nun viel leichter und in einem viel hohern Grad
ſelig ſeyn, und immer ſeliger werden, als ſo
viele andere Menſchen, denen jenes Gluck nicht
widerfahren iſt. Aber nun kommt alles auf
den treuen Gebrauch an, den ihr davon machei.
Je wohithatiger ſich Gott gegen euch erweiſet,
deſto dankbarer und gehorſamer muſſet ihr nun

gegen ihn ſeyn. Je mehr Antriebe und Mittel
5
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zur Tugend und Heiligkeit er euch gegeben hat,
deſto weiter muſſet ihr es darinn bringen. Je
gewiſſer die Verſicherung iſt, die ihr von einer
ewigen Seligkeit nach dem Tode habt, deſto
eifriger muſſet ihr ſeyn, euch durch einen heili—
gen Wandel und gottſeliges Weſen dazu vorzu—

bereiten und geſchickt zu machen. Es ſteht nun
bey euch, gluckſelig zu ſeyn und zu werden, und

es iſt eure eigne Schuld, wenn ihr es nicht
ſeyd und werdet. Gott hat von ſeiner Seite
alles und weit mehr dazu gethan als ihr erwar-

ten konntet, nun kommt es auf euch an, daß ihr
durch Rechtſchaffenheit und durch einen beſtan—
digen Fleiß in guten Werken ſeine gnadigen Ab—

ſichten befordert und wirklich erreichet. Dieß
will der Apoſtel Paulus in der ſo oft mißbrauch
ten Stelle: Aus Gnaden ſeyd ihr ſelig wor—
den, und daſſelbe nicht aus euch, Gottes
Gabe iſt es, die Epheſiſchen Chriſten, und mit
ihnen auch uns lehren; und ihr ſehet hieraus
deutlich, daß er durch dieſe Lehre der unum—
ganglichen Nothwendigkeit eines tugendhaften
Lebens nicht den geringſten Eintrag thut.

Eben ſo wenig thut er dieſes mit jener an—
dern Stelle, in welcher es heißt: wo die
Sunde machtig worden iſt, da iſt die Gna

E
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de noch viel machtickter geworden. Welcher
vernunftige Menſch kann ſſch wohl vorſtellen,

daß dieſe Worte ſo viel heiſſen können, als: Je
mehr man ſundiget, deſto mehr Gnade hat
man ſich von, Gott zu verſprechen, oder, je
mehr man ſundiget, deſto mehr Gelegenheit
giebt man Gott ſeine Gnade an uns zu verherr—
lichen? Mußten wir nicht, wenn ſo etwas mit
deutlichen Worten in der heiligen Schrift ſtuhn—
de, die ganze Schrift, als ein Buch verwer—
fen, das unmoglich die Lehre der Wahrheit in
ſich faſſen könnte? Nein, der Apoſtel will mit
jenem Spruche nichts anders ſagen, als: je
deutlicher man ſeine Sunden und die Sunden
der Menſchen uberhaupt in ihrer Menge und
Strafbarkeit einſieht; deſto deutlicher lernet man
auch die Groſſe der Gnade Gottes erkennen,
der ſich des ſundigen Menſchen ſo liebreich an—
genommen und durch Chriſtum ſolche herrliche

Veranſtaltungen zu ihrer Begnadigung, zu ihrer
Wiederherſtellung und Beruhigung gemacht hat.
Und um allem Mißbrauche dieſer Anmerkung

vorzubeugen, fraget der Apoſtel unmittelbar dar—
auf ſelbſt? Wie? ſollen wir denn in der
Sunde beharren, auf daß die Gnade deſto
machtiger werde Und antwortet auf dieſe
Frage:: das ſey ferne! wie ſollten wir in

F 2



84

der Sunde wollen leben, der wir abageſtor—
ben ſind? So iſt es, wenn wir die Wohltha—
ten, die uns Gott durch das Chriſtenthum wi—
derfahren laßt, nicht vergeblich und bloß zur
Vermehrung unſrer Verantwortung empfangen
wollen, ſo muſſen wir der Sunde abſterben.
Wir muſſen alle Luſt, alle Neigung zum Boſen
verlieren, daſſelbe niemals vorſetzlich begehen
und unſer ganzes Vergnugen im recht- und wohl
thun ſuchen.

Hutet euch alſo, Chriſten, die Lehre von der
gottlichen Gnade zur Beruhigung der Sunde,
oder zur Tragheit im Guten zu mißbrauchen.
Sie ſoll nach der Abſicht Gottes gerade die ent—
gegengeſetzten Wirkungen in uns hervorbringen.
Sie ſoll uns antreiben, weiſe, gerecht und gott—
ſelig in dieſer Welt zu leben, und alles gottloſe
Weſen, und alle ſfleiſchlichen Luſte zu verlaugnen.

Sie ſoll uns die Erfullung unſrer Pflicht leicht,
ſie ſoll uns dieſelbe zur Freude machen. Be—
trachtet alle Guter, alle Vorzuge, die ihr als
Menſchen und als Chriſten beſitzet, und die ihr
noch von Gott erwartet, als unverdiente Wohl—
thaten des Hochſten; ſie ſind es in der That.
Aber glaubet ja nicht, daß ihr jemals weder in
dieſer noch in der zukunftigen Welt einer wahren



und bleibenden Gluckſeligkeit theilhaftig werden
konnet, wenn ihr euch nicht derſelben dadurch
fahig machet, daß ihr dieſe gottliche Wohltha—
ten wurdig und treulich gebrauchet, daß ihr
euren Sinn und euer Verhalten auf eine tu—
gendhafte und Gott gefallige Weiſe einrichtet,
und mit Ernſt nach der chriſtlichen Vollkommen—
heit ſtrebet.

Hat Gott von ſeiner Seite ſo viel gethan,
um euch gluckſelig, in einem hohern Grade
gluckſelig zu machen, ſo thut auch von eurer
Seite alles, was ihr thun konnet, um dieſer
Gluckſeligkeit nicht unwurdig zu werden. Hat
euch Gott ſolche Beweiſe ſeines Wohlwollens,
ſeiner Gute, ſeiner Liebe, gegen euch gegeben;
ſo laſſet euch doch dieſes zur Gegenliebe gegen
dieſen beſten, huldreichſten Vater erwecken,

und laſſet euch dieſe Liebe zu Gott antreiben,
alles gern und willig zu thun, wovon ihr wiß
ſet, daß es ihm wohlgefallt. Dadurch, aber
dadurch allein, werdet ihr ſeiner Gnade, d. i.
ſeiner Wohlthaten und ſeiner Gunſt immer fa—
higer werden; er wird euch immer mehr Wohl—
thaten erweiſen, immer mehr Krafte, und Gu—
ter anvertrauen, je beſſer ihr die euch bereits er—
wieſenen Wohlthaten, die euch ſchon verliehenen
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Krafte und Guter anwendet; und ſo wird er
euch dereinſt den gnadigen, reichen Lohn auer—
kennen, den er m der zukunftigen Welt denje—
nigen beſtimmt hat, die einen treuen Gebrauch
von ſeinen mannichfaltigen Gaben und Gutern
machen.

XI.

Ein nicht weniger ſchadliches Vorurtheil, wo
durch man ſich oft von dem Fleiſſe der Tugend
abhalten laßt, und welches mit dem bisher be—

ſtrittenen eine aroſſe Verwandiſchaft hat, iſt die—

ſes, daß man ſagt: Wir haltert uns an den
Glauben, durch den wir vor Gott gerecht
werden, und der mehr bey ihm gilt, als alle

Werke. Die Seligkeit iſt ſa dem Glauben
an Chriſtum und nicht den Werken verheiſ—
ſen. Sagt nicht der Apoſtel Paulus ausdruck—
lich: Wir werden durch den Glauben gerecht

ohne des Geſetzes Werke?

Welche Verwirrung iſt nicht in dieſen Satzen,
wenn man ſie ſo verſteht, wie ſie gemeiniglich
von denen Menſchen, die nicht gern tugendhaft
und fromm leben, aber doch deretinſt ſelig wer



87

den wollen, verſtanden werden! wie weit iſt
nicht der Sinn, den ſie demſelben beylegen, von
demienigen entfernet, den ihm die Schrift giebt?
Bey ſolchen Menſchen heißt glauben ſo viel,
als die chriſtliche Lehre fur wahr halten, ſich
mit dem Munde dazu bekennen, ſich auf ihre
Verheiſſungen feſt verlaſſen und ins beſondere
nicht daran zweifeln, daß Chriſtus fur die Men—
ſchen geſtorben ſey und ihnen durch ſeinen Tod

die Vergebung der Sunden und die ewige Se—
ligkeit erworben habe, ihr Sinn und ihr Leben
mogen ubrigens beſchaffen ſeyn, wie ſie wollen.
Nach der heiligen Schrift hingegen gehoret zu

dem Glauben, der uns ſelig machet, daß man
die chriſtliche Lehre aus Einſicht in ihre Vor—
trefflichkeit und Wahrheit mit Freude und Dank—
barkeit gegen Gott annehme; ſich alle Bedin—
gungen, auf welche ſie uns Vergebung der Sun
den und ewige Seligkeit verſpricht, gefallen
laſſe; ſich allen ihren Vorſchriften von ganzem
Herzen unterwerfe und ihnen willig folge; und
ſich aufrichtig beſtrebe, ſo geſinnet zu ſeyn und
ſo zu wandeln, wie es dieſer Lehre gemaß iſt.
Bey jenen Menſchen, die ſich des Glaubens mit
Ausſchlieſſung der Werke ruhmen, heiſſen Werke
ſo viel als gute, tugendhafte, Gott gefallige
Thaten, ein frommes unſchuldiges Leben. NRach
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der Schrift hingegen werden durch die Werke,
die uns nicht ſelig machen, auſſerliche gottes—
dienſtliche Gebrauche, Ceremonien, Opfer,
Waſchungen, Reiniqungen, Enthaltung von
unreinen oder verbotenen Speiſen; es wird da—
durch die Beſchneidung und die Beobachtung
des moſaiſchen Geſetzes verſtanden.

Wenn die heilige Schrift und ins beſondere
der Apoſtel Paulus den Glanben den Werken
entgegenſetzet, wenn ſie jenen anpreiſen und die—

ſe verwerfen, ſo ſetzen ſie eigentlich die chriſt—
liche Religion den judiſchen Einrichtungen und
dem judiſchen Gottesdienſte entgegen, ſie geben
jener den Vorzug vor dieſen, ſie wollen jene
angenommen und beobachtet, dieſe aber verlaſ—

ſen und abgeſchafft wiſſen. Aber nirgends tren—
nen ſie den Glauben von den moraliſch guten
Werken, von tugendhaften Thaten; nirgends
ſchreiben ſie jenem einen groſſern Werth als die—
ſen zu. Jm Gegentheil, ſie verlangen ausdruck—
lich, daß der Glaube das Serz des Menſchen
reinige, oder ſeinen Sinn andere; daß er daſ—
ſelbe mit Liebe Gottes und des Nachſten anfulle;

daß er in guten Werken thatig ſey, und ihm
zum Siege uber die Welt und uber alle Ver—
ſuchungen zum Boſen verhelfe. Sie behaupten,
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daß der Glaube ohne ſolche Werke todt ſey,
und uns nicht ſelig machen konne.

Wenn man alſo ſagt: Der Glaube gilt weit
mehr bey Gott als alle Werke, ſo kann die—
ſes keinen andern richtigen Sinn haben, als
dieſen: Daurch die aufrichtigee Annahme und
Befolgung der chriſtlichen Lehre, oder, wel—
ches ebendaſſelbe iſt, durch einen chriſtlichen
Sinn und durch ein chriſtliches Leben wird man
Gott weit wohlgefalliger als durch die genauſte
Beobachtung aller Gebrauche und Ceremonien
des moſaiſchen Geſetzes. Aber nimmermehr
kann jener Satz mit Grunde ſo viel heiſſen:
als: Das bloſſe fur wahr halten, und Bekennt—
niß gewiſſer Lehren oder das unbedingte Ver—
trauen auf gewiſſe bedingte Verheiſſungen iſt
mehr werth bey Gott, als das eifrigſte Beſtre—
ben, gerecht und heilig zu leben. Was kann
denn Gott daran gelegen ſeyn, oder was kann
uns das fur Verdienſte bey ihm geben, daß wir
uns gewiſſe Dinge, ſie mogen ihn ſelbſt, oder
ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum betreffen, ſo oder
anders vorſtellen, wenn dieſe Vorſtellungen un—

wirkſam bey uns bleiben, wenn ſie uns nicht
zu ſolchen Geſinnungen und zu einem ſolchen
Verhalten erwecken, die der erkannten wahren
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Beſchaffenheit dieſer Dinge gemaß ſind Wel—
cher Regent, welcher Vater, welcher Freund,
wird mehr darnach fragen, daß ſich ſeine Un—
terthanen, ſeine Kinder, ſeine Freunde richtige

Begriffe von ſeiner Perſon, von ſeinen Eigen—
ſchaften, von ſeinen Abſichten machen, als daß
ſie ſeinen Befehlen gehorchen, ſeinen Willen
thun, und ſeine Abſichten wirklich befordern?
Nein, die richtigſte und ungezweifelſte Erkennt—

niß der Religion und das feſteſte Vertrauen auf
ihre Verheiſſungen konnen, ſo lange ſie nicht
Tugend und Heiligkeit in uns wirken, nicht den
geringſten Werth bey Gott haben und uns keinen

Vortheil ſchaffen, und der Glaube an Jeſum
kann uns in dieſer und in der zukunftigen Welt
nur in ſo weit gluckſelig machen, als er uns
tugendhafte, Gott gefallige Geſinnungen einfloſ—

ſet, und uns zum Gehorſam gegen die Gebote
Jeſu und zur Nachfolge ſeines Beyſpiels bewegt.

Wenn die heilige Schrift die Seligkeit dem
Glauben und nicht den Werken verheißt, ſo ver—

ſteht ſie durch jenen nicht nur die herzliche An—
nahme, ſondern auch die aufrichtige Befolgung
und Ausubung der chriſtlichen Lehre; und durch
dieſe nicht gute, tugendhafte Handlungen, ſon—
dern die Werke des ceremonialiſchen Geſetzes.
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Wenn alſo Paulus ſugt: Wir werden durch
den Glauben gerecht ohne des Geſeges Wer—
ke; ſo will er nichts anders ſagen, als: Wir
konnen als Chriſten die vollige Vergebung un—
ſrer Sunden erlangen, wir konnen als Chriſten
Gott gefallen, und ſelig werden, ohne daß wir
nothig haben, die judiſchen Gebrauche und
Vorſchriften beyzubehalten, oder Opfer und
Gaben fur unſre Sunden darzubringen. Ver—
laſſet euch alſo ja nicht auf einen todten und an
guten Werken unfruchtbaren Glauben. Zwei—
felt ja nicht an der unumganglichen Nothwen—
digkeit eines tugendhaften und heiligen Lebens.
Tugend und Seligkeit ſind ihrer Natur nach
unaufloßlich mit einander verknupft, und neh—
men unaufhorlich nach eben demſelben Verhalt—
niſſe zu.

Freylich iſt das ewige Leben eine Gabe, ein
Geſchenk Gottes, eine Wohlthat, die wir nicht
verdienen, ſondern, die wir von ſeiner groſſen
Gute erwarten. Aber wir muſſen doch dieſer
Wohlthat fahig ſeyn; und dieß konnen wir
nicht ſeyn, wenn wir uns nicht der Tugend und
Heiligkeit beſfleiſſigen. Gott ſelbſt hat dieſe ſei—
ne Gabe mit dieſer Bedingung verknupft. Er
will, wie uns der Apoſtel Paulus ausdrucklich
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lehret, das ewige Leben nur denjenigen geben,
die mit ſtandhaftem Zleiſſe in guten Werken
nach Preis, Ehre, und Unſterblichkeit trach—
ten.

XII.

Noch ein anderes Vorurthel, wodurch ſich
oft der Menſch in ſeinen Sunden beruhiget,
oder von dem Fleiß im Guten abhalten laßt,
ſind die falſchen Begriffe, die man ſich von der
ſogenannten eignen Gerechtigkeit des Men—
ſchen, und von der derſelben entgegen geſetzten

zugerechneten Gerechtigkeit Chriſti machet.
Jn dieſer Abſicht heißt es nicht ſelten: Wir
haben freylich keine eigene Gerechtigkeit, der
Menſch muß dieſelbe vielmehr vor GOtt ver—
laugnen; aber wir verlaſſen uns auf die
vollkommene Gerechtigkeit Chriſti, die den
Mandgel der unſrigen erſetzet. Heißt es doch
in der heiligen Schrift: Alle unſre Gerechtig—
keit iſt wie ein beflecktes und beſudeltes Kleid!
Sagt doch der Apoſtel Paulus: Jch ſuche m
Chriſto erfunden zu werden, daß ich nicht
habe meine Gerechtigkeit aus dem Geſetze,
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ſondern die durch den Glauben an Chriſtum
kommt.

Und dieß ſollte uns in der Sunde beruhigen,
dieß ſollte uns von dem Fleiſſe im Guten abhal—

ten? Laſſet uns doch einmal dieſe Sache et—
was deutlicher aus einander ſetzen, und ſie nicht

nach dem Anſchein, ſondern nach richtigen
Grunden unparteyiſch beurtheilen. Was heißt
denn eigne Gerechtigkeit? Ohne Zweifel wer
den dadurch die tugendhaften, guten, Gott ge—
falligen Geſinnungen, die wir ſelbſt haben, die
uns ſelbſt beleben, und bey unſerm Thun und
Laſſen regieren, und die guten, tugendhaften
Thaten verſtanden, die wir ſelbſt verrichten.
Und dieſe Gerechtigkeit ſollten wir vor Gott ver—
laugnen Das heißt, wir ſollten uns ſo vor
ihm darſtellen, und uns ſo gegen ihn verhalten,
als ob wir nicht gut und tugendhaft geſinnet
waren, und nicht gut und tugendhaft handel—

ten? Oder, wir ſollten glauben, daß dieſe
Geſinnungen, und dieſe Handlungen, eben ſo
wenig dazu beytragen können, uns ſeines Wohl—

gefallens theilhaftig zu machen, als wenn wir
ganz anders geſinnet waren und ganz anders
haudelten? Woran kann deun Gott ſonſt ein
Wohlgefallen haben, wenn er es nicht an Tugend
und Rechtſchaffenheit hat?
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Was iſt hingegen fremde zugerechnete Ge—
rechtigkeit Es ſind die guten, frommen, tu—
gendhaften Geſinnungen, die ein anderer hat,
die guten, tugendhaften, gottgefalligen Thaten,

die ein anderer verrichtet, das fromme, heilige
Leben, das ein anderer fuhret, und die ſo an—
geſehen werden ſollen, als ob wir dieſe Geſin—
nungen hatten, und dieſe Thaten verrichteten,
ob wir ſie gleich nicht haben und nicht verrich
ten.

Und welche von dieſen behden Arten von Ge—
rechtigkeit kann nun wohl mehr zu unſrer per—
ſonlichen Vollkommenheit und Gluckſeligkeit bey
tragen? Nach jener, der eignen, uns zugeho
rigen Gerechtigkeit ſind wir wirklich tugendhaſt

und fromm und arbeiten daran, immer tugend—
hafter und frommer zu werden. Wir ſind alſo
wirklich fahig, gluckſelig zu ſeyn und immer
gluckſeliger zu werden. Nach dieſer, der frem—
den Gerechtigkeit, ſind wir keines von beyden,
ſondern wir werden nur dafur gehalten. Nach
jener ſieht Gott wirklich in unſern eigenen Ge—
danken und Handlungen Wahrheit und Ord—
nung, und Uebereinſtimmung mit ſeinem Wil—
len; lauter Dinge, die ihm nicht anders als
wohlgefallen konnen: NRach dieſer ſieht er das
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Gegentheil davon in unſerm Sinne und in un—
ſerm Verhalten, und mußte ſolches mit dem

großten Mißfallen ſehen, wenn er nicht zugleich
an einer andern ſehr wurdigen und vollkomme—
nen Perſon dasjenige erblickte, was uns fehlet.
Wird aber dadurch unſer Zuſtand, unſre mo—
raliſche Beſchaffenheit anders als ſie wirklich iſt?
Oder kann ſich Gott die Dinge anders vorſtel—
len als ſie in der That ſind? Kann er uns je—
mals fur gut halten, wenn wir boſe ſind? Kann
er uns jemals als fromme, tugendhafte Men—
ſchen betrachten und lieben, wenn wir nicht
wirklich fromm und tugendhaft ſind? Und wenn
er es auch thate oder thun konnte, wurde uns
dadurch viel geholfen ſeyn, wurden wir dadurch
beſſer und gluckſeliger werden, als wir vorher
waren? Wird der Kranke dadurch geſund, daß

ihn ein anderer ohne Grund fur geſund halt?
Wird der Arme dadurch reich, oder der Thor
dadurch weiſe, daß man jenen fur reich, und
dieſen fur weiſe anſiehet, ob ſie gleich beyde in
ihrem bisherigen Zuſtande verbleiben? Nein,
unſer Elend und unſre Gluckſeligkeit haben ihren
Grund in uns, und nicht auſſer uns; ſie han—
gen von unſern Einſichten, Urtheilen, Geſin—
nungen, Neigungen, von unſerer ganzen Art

iu denken und zu handeln ab. Dieſe muſſen
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geandert und verbeſſert werden, wenn wir gu—
te, gottgefallige, gluckſelige Menſchen werden
ſollen. Die Tugend und Rechtſchaffenheit eines
andern konnen uns wohl gewiſſe Vortheile ver—
ſchaffen, oder uns von gewiſſen Uebeln befreyen;
aber ſie konnen niemals als unſere eigene Recht—

ſchaffenheit und Tugend angeſehen werden, oder

den Mangel unſerer Rechtſchaffenheit und Tu
gend erſetzen.“

Lieber chriſtlicher Leſer, laß dich nicht bey der Durch-
leſung dieſes Artickels etwa eine angſtliche Furcht
überfallen, als wollte man dir eine weſentliche
Lehre des Chriſtenthums, oder einen wichtigen
Droſt entziehen. Es iſt nicht alles Lehre des Chri
ſtenthums, was man dafür aus gegeben hat; und
wenn gleich das Chriſtenthum durch die Reforma—

tion von manchen ſchädlichen Zuſätzen gereiniger
worden iſt, ſo ſind doch noch verſchiedene ſolche
Zuſätze ſtehen geblieben, weil man damals weder

Einſicht, noch Gelegenheit, noch Ruhe genug
hatte, alles gehorig zu überlegen und aufs neue
zu unterſuchen. Nun müſſen wir, die wir mehr
Hülfsmittel und MRuſſe dazu haben, dieſem Man—

gel abzuhelfen ſuchen

Und



Und ſollte nun wohl die heilige Schrift etwas
anders hieruber lehren? Nein, unſer Heiland

Und was könnte dir ein Lroſt, der keinen feſten
Grund hat, helfen Er konnte dir ja leicht zu
einer Zeit, wo du deſſelben am meiſten nothig zu
haben glaubteſt, und wo du doch zur ruhigen Ue—
berlegung am unfähigſten wäreſt, entriſſen wer—
den. Beſſer du unterſucheſt ſeinen Grund jetzt,
und ſäheſt dich dann, wenn du ihn nicht feſt fin—
deſt, um andre Droſtgründe um, die ſicher ſind,
und an welchen es dir das Evangelium gewiß nicht

fehlen läßt.

Jch fühle es ſo wohl als du, und ich preiſe Gott
mit dir dafür, daß wir Jeſu und ſeiner Lehre
und ſeinem Dode unendlich viel GGutes zu danken

haben. JIch gründe mit dir meine ganze Glückſe—

1 e.
ligkeit und Hoffnuung darauf. Aber wenn eine Sa—

J che einmal unmoglich iſt, ſo können wir ſie weder
von Gott noch von Jeſu Chriſto verlangen, und ſo
kann ſie auch nicht in der Schrift ſtehen. So
verhält es ſich aber augenſcheinlich mit der Sache,

8 wovon hier die Rede iſt. Ein anderer kann wohl
gewiſſe äuſſre Mängel, die ich habe, erſetzen; er
kann äuſſerliche Handlungen für mich verrichten.
So kann der Reiche für den Armen eine Geldſum—

me bezahlen, die dieſer nicht beſitzzt. So kann der
Starke für den Schwachen ein Geſchäfte ausrich—
ten, wozu dieſer die Kräfte nicht hat. Aber niemand

G
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dringt allenthalben darauf, daß wir ſelbſt ge—
recht, tugendhaft und heilig werden muſſen, aber

nirgends ſagt er, daß wir uns auf ſeine Tugend

kann gute Geſinnungen an meiner  Statt haben und

Tugenden an meiner Statt ausüben, ſo daß es
eben ſo viel wäre, als ob ich dieſe Geſinnungen
hätte und dieſe Tugenden ausübte; ſo wie nie—
mand an meiner Statt glüekſelig ſeyn kann, ſo daß

es eben ſo viel iſt, als ob ich ſelbſt glücklich wä—
re. Derjenige, der gute Geſinnungen hat und
Tugenden ausubet, der iſt gut und glückſelig.
Aber ich, der ich jene nicht habe und dieſe nicht
ausube, kann weder das eine noch das andere ſeyn;
und wenn ſie auch auf meine Rechnung geſetzt wür—
den, ſo könnte es mir doch nichts helfen. Und
bey Gott, der ſich keine Sache anders vorſtellen

kann als ſie iſt, und der mich nicht bloß zum
Schein, ſondern wirklich gut und glückſelig ma—
chen will, kann eine ſolche Verwechſelung am we
nigſten ſtatt finden.

Chriſtus hat genug für uns gethan, das heißt: er
hat alles gethan, was er nach dem Willen Got—
tes hier auf Erden zur Beforderung ſeiner Abſich—
ten und zum Beſten der Menſchen thun ſollte,
und Gott, ſein himmliſcher Vater, iſt mit ſeinem
Verhalten vollkommen zufrieden geweſen. Aber es
kann unmoglich heiſſen: Chriſtus hat alles gethan,

was wir thun ſollen; er iſt an unſrer Statt fromm
und tugendhaft und wohlthätig geweſen, er hat



und Heiligkeit verlaſſen und ſie fur die unſrige
halten ſollen. Die Avoſtel lehren zwar die Men—
ſchen, die des Opferdienſtes gewohnt waren,
zur Beruhigung ihres angſtlichen Gewiſſens,
daß ihnen Gott um des vollkommenen Gehor—
ſams und um des unſchuldigen Todes Jeſu wil—

9

len die Strafe ihrer Sunden auf gewiſſe Be—
dingungen erlaſſen, und ihnen die Unſterblich—
keit ſchenken wolle; aber nirgends lehren ſie,

J

daß Gott die frommen und heiligen Geſinnun—
gen, das fromme und heilige Leben Jeſu gleich—
ſam auf unſre Rechnung ſetzen und uns bey ganz
andern Geſinnungen und bey einem ganz andern
Leben den Lohn derſelben zuerkennen werde.
Sie lehren uns, daß Chriſtus fur uns geſtorben
ſey, und uns dadurch von der Macht des To—
des, von ſeinen Schreckniſſen errettet habe;
aber nirgends lehren ſie, daß er an unſer Statt

die Pflichten der Gottieligkeit, der Gerechtigkeit,
der Keuſchheit und Maſſigkeit erfullet und uns

an unſrer Statt Gott und die Menſchen geliebet,
u. ſ. w. Dieß ſund Pflichten, von welchen uns
Gott ſelbſt nicht frey ſprechen, die niemand für
uns erfüllen kann, die wir nothwendig ſelbſt er—
füllen müſſen, weil wir ohne ihre Erfullung ſchlech-
terdings nicht glückſelig ſeyn klönnten.

G 2



100 —Jdadurch von der Verbindlichkeit, dieſe Pflchten
ſelbſt zu erfullen, freygeſprochen habe. Sie ſind
alſo weit davon entfernet, unſere eigene Ge—
rechtigkeit oder die in uns wohnende, uns zu—
gehorige Tugend und Heiligkeit zu verwerfen, und

fur etwas uberflſſiges oder gar Gott mißfalliges

zu erklaren.

Wenn es alſo bey dem Propheten heißt: Wir
ſind alleſamt wie die Unreinen, und alle un
ſere Gerechtigkeit iſt wie ein beſudeltes Kleid,
Eſaj. 64. 6. ſo wird damit gar nicht geſagt, daß
der Menſch nicht gerecht und tugendhaft ſeyn,
oder daß ſeine Gerechtigkeit und Tugend keinen
Werth haben konne; ſondern es wird da von
dem Zuſtande der ganzen judiſchen Nation gere
det, die ſich lange Zeit eines hartnackigen Un—
gehorſams gegen die gottlichen Gebote ſchuldig
gemacht hatte, die zu einem tiefen Grade der
Laſterhaftigkeit hinab geſunken, und daruber in

das Babvloniſche Exilium gerathen war.

Wenn Paulus ſagt, durch eines Gehorſam
werden viele gerecht, ſo will er nichts anders
ſagen, als; um des Gehorſams willen, mit
welchem Jeſus den Tod erduldet hatte, werden
die Menſchen von dem Urtheile des Todes frey

geſprochen und der Unſterblichkeit theilhaftig.
Wenn eben dieſer Apoſtel ſagt: Jch ſuche in



Chriſto erfunden  oder als ein rechtichaffener
Chriſt erfunden zu werden, daß ich nicht habe
meine Gerechtigkeit, die aus dem Geſetze,
ſondern die durch den Glauben an Chriſtum
kommt, namlich die Gerechtigkeit Gottes aus
dem Glauben, ſo ſetzet er ſeine ehemalige auſ
ſerliche Heiligkeit im Judenthum, die in Ge—
brauchen und Ceremonien, in Waſchungen und
Reinigungen, u. ſ. w. beſtuhnd, der innern Hei
ligkeit und Tugend entgegen, die der Glaube
an die chriſtliche Lehre in dem Menſchen hervor
bringt, und die ihren Sitz im Herzen hat. Je—
ne auſſerliche judiſche Heiligkeit verwirft er, und
will nach der chriſtlichen Rechtſchaffenheit ſtre
ben, die allein Gott wohlgefallt und von ihm
allein belohnet wird. Kurz, daß, was Jeſus
fur die Menſthen gethan und gelitten hat, wird
uns in der heingen Schrift als die Urſache un—

ſrer Begnadigung oder unſrer Losſprechung von
der Strafe vorgeſtellet; aber ein nach den Vor
ſchriften ſeiner Lehre geandertes und gebeſſertes

Herz, ein tugendhaftes und heiliges Leben ſind
die unablaſſigen Bedingungen dieſer Begnadi—
gung. um Jeſu willen und vermoge der durch
ihn gemachten neuen Einrichtung will Gott
unſre Rechtſchaffenheit und Tugend, wenn ſie
nur aufrichtig obgleich unvollkommen ſind, mit

G 3
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der ewigen Gluckſeliakeit belohnen. Aber ohne
dieſe aufrichtige Geſinnungen und ohne dieſes
aufrichtige Beſtreben nach immer groſſerer Recht—

ſchaffenheit und Tugend dürfen wir uns nie—
mals weder die Gnade Gottes, noch die zu—
kunftige Gluckſeligkeit des Himmels verſprechen.

XIII.

Doch auch dieſe Lehre wird oſt mißbraucht,
und um dieſem Mißbrauche zu« begegnen, muſ—

ſen wir noch ein anderes Vorurtheil mit wenig
Worten prufen. Es beſtehet darinnen, daß
man ſich auf ſein vorgegebenes gutes Serz, das
aber doch dem Verhalten gerahkwiderſpricht,
verlaßt. Gott, heißt es, ſieht dasszerz an, und

die Aufrichtigkeit iſt ihm angenehm. Wenn
ich ſchon viel Boſes thue, ſo meyne ich es
doch damit ſo boſe nicht, und der barmher
zige Gott wird wohl den guten Willen fur
die That ſelbſt annehmen.

Alſo, Gott ſieht das Herz an, und die Auf—
richtigkeit iſt ihm angenehm. Ganz richtig!
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die Schrift ſagt es ausdrucklich, und die ſtren—
geſte Vernunft kann nichts dagegen haben. Aber
was iſt denn das Herz, das Gott anſieht, oder
das ihm wohlgefallt? Sind es vorubergehende
gute Ruhrungen und Bewegungen, die eben ſo

plotzlich verſchwinden als ſie entſtehen und weiter

keinen Einfluß in unſer Verhalten haben? Jſt
es der beſtandige Streit zwiſchen Geiſt und
Fleiſch, zwiſchen Vernunft und ſinnlichen Lu—
ſten, zwiſchen guten und boſen Neigungen?
Rein, es iſt die herrſchende gute Denkungsart,
die herrſchende Begierde, den Willen Gottes
zu thun; es iſt der gerechte, keuſche, ſanftmu—
thige, demuthige, wohlthatige, Gott ergebene
Sinn, der uns ſtets belebet und regieret. Die—
ſes iſt das Herza worauf Gott bey unſerm Thun

und Laſſen ſteht. und woran er ein gnadiges Wohl

gefallen hat.

Was iſt ferner die Aufrichtigkeit, die ſich nicht
durch die That offenbaret? Laßt ſich wohl eine
ſolche Aufrichtigkeit denken Jſt das aufrichti—
ge Liebe, die mich gegen denjenigen, den ich
zu lieben vorgebe, ſo handeln laßt, als ob ich ihn

haßte? Jſt das aufrichtiger Gehorſam, wenn
ich die Vorſchriften meines hochſten Oberherrn
vorſetzlich ubertrete? Jſt das aufrichtige Unter—

G 4
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werfung, wenn ich gegen Gott murre und mich
ſo oft uber ſeine Schickungen beſchwere., ſo
oft ſie meinen Wunſchen nicht gemaß ſind? Feh—
ler, Fehler der Unwiſſenheit, der Uebereilung,
der Schwachheit konnen wohl mit der Aufrich—
tigkeit beſtehen; aber nicht muthwillige, nicht
vorietzliche Sunden. Welcher Menſch wurde ſich
mit einer ſolchen vorgegebenen Aufrichtigkeit,
die dem Verhalten immer widerſprache, befrie—
digen? Und Gott, der Herzen und Nieren pru—
fet, der alles ſieht und alles in ſeiner Verbin—
dung mit einander ſieht, der ſollte ſich damit be—

friedigen? Nein, Worte und Werke, Geſinnun—
gen und Handlungen muſſen mit rtinander uber—
einſtimmen, wenn wir uns der Aufrichtigkeit vor
Gott mit Grunde ruhmen wollen.

und was heißt das, daß man fagt: Wenn ich
ſchon viel Boſes thue, ſo meyne ich es doch
ſo boſe nicht? Gemeiniglich iſt dieß die Sprache
der Wolluſtlinge, oder ſolcher Menſchen, die ein
ſinnliches, wolluſtiges Leben fuhren. Sie wol—
len damit ſagen, daß ſie kein boshaftes Herz ha—
ben, daß ihre Abſicht eben nicht ftey, andern
Schaden zuzufugen; daß ſie bloß ihr Vergnugen,
ihre Befriedigung ſuchen, u. ſ. w. Aber geſchieht
deßwegen das Boſe weniger, oder iſt es weniger
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boſe? Entſtehen deßwegen nicht eben dieſelben
Unordnungen in ihnen und auſſer ihnen, oder
ſind dieſe Unordnungen weniger verderblich?
Hort der Unkeuſche, der Ehebrecher deßwegen
auf ein Uebertreter der gottlichen Geſetze und ein
ſchadliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft
zu ſeyn, weil er vielleicht ſonſt ein weiches, ſanf—

tes, mitleidiges Herz hat, und zu der Zeit, da
ſeine Luſte ſchweigen, kein vernunftiges noch un—

vernunftiges Geſchopfe beleidigen konnte? Nem,

das Boſe iſt und bleibt ewig boſe, die Sunde iſt
und bleibt ewig des Menſchen Verderben, man
mag es ubrigens meynen, wie man will und Ab—
ſichten dabey haben, welche man will. Und wer
es wirklich gut meynet oder gut geſinnet iſt, der
wird und muß auch ſo handeln, oder ſich ſo ver—
halten, wie es ſeinen guten Geſinnungen gemaß iſt.

Man troſte ſich deßwegen auch nicht ohne Ein—
ſchrankung damit, daß Gott den guten Willen

fur die Chat ſelbſten anſehen werde. Dieß iſt
wohl in manchen, aber nicht in allen, nicht in
den meiſten Fallen wahr. Wer von gewiſſen gu—
ten tugendhaften Neigungen und Geſinnungen
belebet wird und doch keine Krafte, keine Mit—
tel, keine Gelegenheit hat, dieſelben mit der
That zu beweiſen, der darf ſich von der Barm—
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herzigkeit Gottes verſprechen, daß er ſeinen gu,
ten Willen fur die That ſelbſt annehmen werde.
So wird Gott den Armen, der wohlthatig ge—
ſinnt iſt, aber aus Mangel des Vermogens nicht
wohlthatig handeln kann, mit eben dem Wohl
gefallen anſehen, mit welchem er den Reichen
anſiehet, der beydes mit einander verbindet. So
bald wir aber Mittel, Krafte und Gelegenheit
haben, unſern guten, tugendhaften Geſinnungen

gemaß zu handeln, ſo muß Willen und That
beyſammen ſeyn, wenn Gott unſer Herz und
unſer Verhalten billigen ſoll.

Jch eile zum Schluſſe dieſer Betrachtungen.
Wir haben nun eine betrachtliche Anzahl von Vor—
urtheilen, von falſchen oder unbeſtimmten und
dem Mißbrauche unterworfenen Grundlfatzen und
Lebensregeln gepruft, die in der Welt herrſchen,
und die der wahren Tugend und Frommigkeit
hochſt nachtheilig find. Jch wurde mich fur un—
gemein glucklich ſchatzen, wenn ich durch meine
Vorſtellungen das Anſehen und den ſchadlichen
Einfluß dieſer Vorurtheile geſchwacht hatte. Jhr
werdet viel, ihr werdet das meiſte datu beytra—
gen konnen, wenn ihr uber das, was ich in die—



107

ſer Abſicht geſagt habe, ofters nachdenket, wenn
ihr euch wieder daran erinnert, ſo oft euch jene
falſchen oder halbwahren Maximen einfallen, oder

ſo oft ihr ſie andere gebrauchen und anpretſen
horet; und wenn ihr dann demjenigen, was euch

die geſunde Vernunft, das Gewiſſen und die hei—
lige Schrift daruber ſagen, Gehor gebet und
treulich folget. Laſſet euch wenigſtens durch die
Betrachtungen, die wir uber dieſe Dinge ange—
ſtellet haben, vorſichtiger und behutſamer in eu—
rem Urtheile machen. Jhr ſehet, daß man einen

Grundſatz lange fur wahr und eine Regel lange
fur richtig halten kann, und wenn man ſie bey—
de ſtrenger unterſuchet, ſo ſfindet man ofters, daß

iener falſch und dieſe unrichtig iſt. Haltet alſo
nichts bloß deßwegen fur wahr, weil ihr es alle—
zeit ſo gehoret und geglaubt habt, oder weil die
meiſten Menſchen, die ihr kennet und mit denen
ihr umgehet, es als eine ausgemachte Sache
annehmen und glauben. Fraget ſtets nach den
Grunden der Wahrheit und richtet euch nicht
nach den Ausſpruchen der Menſchen, ſondern
nach den Ausſpruchen der heiligen Schrift und

eures eigenen Gewiſſens. Haltet dabey jeden

Grundſatz, jede Lebensregel fur verdachtig, die
euren ſinnlichen Luſten oder Leidenſchaften ſchmei.

chelt, die zur Entſchuldigung und Beſchonigung
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gewiſſer Sunden und Fehler dienet, oder die
dahin abzielet, euch im Guten nachlaſſig ünd
trage zu machen und euch in eurem Beſtreben nach

einer groſſern Vollkommenheit aufzuhalten.

Setzet dieſen falſchen Grundſatzen und Lebens—
regeln andere entgegen, die euch die heil. Schrift

an die Hand giebt. Sagt alſo die Welt: Daß
der Menſch bey dem beſten Willen taglich
ſundige; ſo ſagt die Schrift: Wer aus Gott
gebohren, wer ein wahrer Chriſt iſt, der ſun—
diget nicht. Sagt die Welt: Man kann doch
nicht vollkommen ſeyn; ſo heißt es in der
Schrift: Strebet nach der Vollkommenheit,
ſeyd vollkommen, wie euer Vater im Zimmel
vollkommen iſt. Sagt die Welt: Man muß ſei
nes Lebens froh genieſſen; ſo ſagt die Schrift:
ja, aber freuet euch in dem Zerrn. Freuet euch
als Chriſten, mit weiſer Wahl und mit vernunf—
tigtr Maſſigung. Heißt es unter den Menſchen:
Wr ſind ſchwache, verderbte Geſchopfe, von
denen ſich nicht viel erwarten laßt, und die
Gott nicht nach der Strenge richten wird;
ſo heißt es in der Schrift: Seyd ſtark in dem
Berrn und durch die Kraft ſeiner Starke,
ſeyd ſtark als Chriſten, die ſo viel Mittel zum
Guten haben: Wer aus Gott gebohren iſt, der
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uberwindet die Welt. Ich vermag alles durch
den, der mich machtig machet, Chriſtum.
Gott wird einem jeglichen nach ſeinen Wer—
ken vergelten. Heißt es im gememen Leben:
Man muß kein Sonderling, man muß nicht
zu gewiſſenhaft und zu bedenklich ſeyn; ſo
heißt es in der Schule Jeſu: Wenn ihr nur
eure Freunde und Bruder liebet, was thut
ihr ſonderliches? Scheinet als helle Lichter
mitten unter dem verkehrten Geſchlechte die—

ſer Welt. Was nicht aus Glauben, was
nicht aus Ueberzeugung, daß es recht und gut
iſt, geſchteht, das iſt Sunde. Sagt die Welt:
Daß man nicht alle Cugenden an ſich haben
konne; ſo ſagt die Schrift: Befleiſſigt euch al
les deſſen, was wahrhaftig, was gerecht;,
was keuſch, was loblich, was iugendhaft iſt.
Sagen die Menſchen: Daß man taglich Buſſe
thun mußte, weil man taglich ſundige; ſo
ſagt Jeſus, der Lehrer der Menſchen: Die Ge—
ſunden bedurfen des Arztes nicht, ſondern die

Kranken. Jch bin gekommen die Sunder
zur Buſſſe zu rufen und nicht die Gerechten.
Heißt es: Daß Frommigkeit und Gottesdienſt
mehr werth ſeyn als alle moraliſche Tugen—
den, und daß jene ſchon den Mangel von
dieſen erſetzen konnen; ſo heißt es in der
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Schrift: Barmherzigkeit iſt beſſerdenn Opfer;
wer meine Gebote halt, der iſts, der mich lie—
bet: Wer ſeinen Bruder, ſeinen Nachſten nicht
liebet, der kann auch Gott nicht lieben. Sagt
man: Die Welt iſt zu verderbt, als daß
man tunendhaft und heilig in derſelben leben
konnte; man kann nicht gegen den Strom
ſchwimmen; ſo ſagt die Schrift: Wandelt vor
ſichtiglich, nicht als die Unweiſen ſondern als
die Weiſen, ſeyd das Saltz der Erde, ſeyd
das Licht der Welt, laſſet euer Licht leuchten
vor den Leuten, auf daß ſie eure guten Wer—
ke ſehen und euren Vater im Himmel prei
ſen. Heißt es unter Menſchen, die nicht gerne
fromm und heilig leben wollen: Daß man alles
von der gottlichen Gnade erwarten und hof—
fen konne und muſſe; ſo heißt es in der Schrift:
Weißt du nicht, daß dich Gottes Gute zur
Beſſerung leiten ſoll? Die Gnade Gottes
iſt allen Menſchen geoffenbaret worden, da
mit ſie ſich bewegen laſſen, alles ungottliche
Weſen und alle weltlichen Luſte zu verlaug—
nen und weiſe, gerecht und gottſelig in die—
ſer Welt zu leben. Sagt die Welt, daß alles
auf den Glauben ankomme, und daß uns die
Werke nichts helfen konnen; ſo ſagt die Schrift:
Der Glaube ohne die Werke iſt todt, er muß
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durch die Liebe thatig ſeyn. Nicht alle, die
Berr Serr zu mir ſagen, werden in das Him—
melreich kommen, ſondern nur die, welche
den Willen meines himmliſchen Vaters thun.
Heißt es bey manchen Menſchen daß man kei—
ne eigene Gerechtigkeit haben, ſondern ſich
nur auf die Gerechtigken Jeſu verlaſſen dur—
fe; ſo heißt es in der Schrift: Chriſtus iſt kein
Sundendiener; wer in Jeſu iſt, wer ein wah
rer Chriſt ſeyn will, der muß gerecht ſeyn,
wie er gerecht iſt, er muß wandeln, wie er
gewandelt hat. Sagt man endlich, daß Gott
das Zerz anſehe und ſich mit dem guten Wil—
len befriedige;: ſo ſagt die Schrift: daß er auch
auf unſre Wege, auf unſer Thun und Laſſen
merke, daß wir ihn mit unſerm Leibe und
mit unſerm Geiſte preiſen ſollen, und daß
er uns nach unſern Werken vergelten werde.

Dieß ſind die Waffen, mit welchen ihr euch
zur BPeſtrtitung der in der Welt herrſchenden
falſchen Grundſatze und Lebensregeln verfahren
muſſet. Machet euch dieſe und dergleichen Aus—

ſpruche der Vernunft und der heil. Schrift recht
bekannt und gelaufig; praget ſie in euren Herzen
und eurem Gedachtniſſe tief ein; lernet ſie auf alle
vorkommende beſondere Falle geſchwind und rich—
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tig anwenden; wandelt dabey vorſichtiglich, und
gewohnet euch daran, in allem auf Gott und ſei—
nen Willen zu ſehen: ſo werdet ihr mitten un—
ter allen Verſuchungen zum Boſen feſt und un—
beweglich im Guten ſeyn; ihr werdet von einer
Stufe der Tugend und der Vollkommenheit zu
der andern fortgehen, und eure Gluckſengkeit

wird in dieſer und in der zukunftigen Welt groß

ſehn.

END E.



Verzeichnis
der Vorurtheile, Grundſatze und Lebens—

regeln, die hier gepruft und berichtiget
werden.

J. Jeder Menſch, ſelbſt die beſten nicht ausgenommen,
ſfündiget täglich auf mancherley Art. S.?7

I. Niemand kann vollkommen ſeyn. S. 13

II. Man muß dieſes Lebens und ins beſondere des ju
gendlichen Alters froh genieſſen, und ſich dieſelben
nicht durch unzeitigen Ernſt, oder durch unnothi—

gen Kummer und Gram verbittern. S. 21

Wir ſind nun einmal ſchwache und von Natur ver
derbte Geſchöpfe, von welchen ſich nicht viel er—

warten läßt, und die Gott nicht nach der Strenge

beurtheilen und richten wird. G. 29

V. Man muß kein Sonderling ſeyn. Man muß nicht
weiſer und beſſer ſeyn wollen als andere. Man
muß nicht gar zu gewiſſenhaft und bedenklich
ſeyn, wenn man in der Welt fortlommen, und
ſich nicht lächerlich oder verhaßt machen will.

G. 39

ß

J



VI. Man kann doch nicht alle Tugenden an ſich haben.

Ein jeder Menſch hat ſeine eigene Natur, ſein
beſonderes Temperament. Hahe ich viel Böſes
gn mir, ſo habe ich auch wieder viel Gutes. S. 49

VII. Wenn ich täglich ſündige, ſo thue ich auch täg—
lich Buſſe, und man muß ja täglich Buſſe thun.

G. 60

VIII. Wenn mir auch dieſe oder iene Tugenden fehlen,
wenn ich auch dieſe oder iene Sünden begehe,
ſo beobachte ich dafür deſto genauer die Pflichten
des Gottesdienſtes, die doch gewiß wichtiger als

alles andere ſind. S. 6s
IX. Wir leben in einer verderbten. Welt., dk ſich nicht

ändern läßt. Man kann doch nicht gegen den
Strom ſchwimmen. Die Menſchen ſind zu böſe,
als daß man die heilige, ſtrenge Sittenlehre des
Chriſtenthums unter ihnen ausüben könnte. G. 71

X. Wir verlaſſen uns auf die göttliche Gnade, die
überſchwänglich groß iſt, und durch dieſelbe hof—
fen wir ſelig zu werden, wenn wir gleich noch
viele Sünden begehen, oder nicht ſo tugendhaft
ſind, als wir vielleicht ſeyn könnten und ſollten.

G. 76

XI. Wir halten uns an den Glauben, durch den wir

vor Gott gerecht werden, und der mehr bey ihm

gilt als alle Werke. G. 86



Wir haben freylich keine eigene Gerechtigkeit
Aber wir verlaſſen uns auf die vollkommene Ge—

rechtigkeit Jeſu Chriſti, die den Mangel der un—

ſrigen erſetztt. G. 92
Gott ſieht das Herz an, und die Aufrichtigkeit iſt

ihm angenehm. Wenn ich gleich viel Böſes thue,
ſo meyne ich es doch damit ſo böſe nicht, und
der barmherzige Gott wird wohl den guten Wil—
lon für die That ſelbſt annehmen. S. 102
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